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Die vorliegende Dissertation umfasst die Einleitung und das erste 
Stück des Hauptteils von einer grösseren Arbeit, die in Heft 3/4, 
Jahrgang XXXIV der Landwirtschaftlichen Jahrbücher, herausgegeben von 


Dr. H. THIEL, erschienen ist. 


Erster Teil. 
Theoretische Einführung. 


Begründung und Umgrenzung der Aufgabe. 


In einer Besprechung des bekannten und vielbenutzten WEBERschen 
Buches!) über die Landarbeiterverhältnisse im östlichen Deutschland macht 
Professor GERLACH die Bemerkung,?) dass zu den unerlässlichen Vorbe- 
dingungen zur Beurteilung der Leuteverhältnisse auch ein naturgetreues 
Bild über die Entwickelung des ländlichen Arbeiterbedarfs zu rechnen sei. 
Diese Forderung wird demjenigen besonders einleuchtend erscheinen, der 
von der landwirtschaftlichen Praxis herkommend, sich mit der Landarbeiter- 
frage beschäftigt. Denn es ist dem Praktiker aus eigener Anschauung be- 
kannt, dass das jährlich zu erledigende Arbeitsquantum in den letzten 
Dezennien ständig gestiegen ist und fast überall sich noch des weiteren 
vermehrt. 


Übrigens ist auch von hervorragenden Landwirtschaftslehrern und 
Nationalökonomen oft genug auf diese Tatsache hingewiesen worden. 
Professor DELBRÜCK sagt in seiner Festrede zur Hundertjahrfeier der 
Berliner landwirtschaftlichen Hochschule:?) „Wenn man die Geschichte 
einzelner Gutswirtschaften heranzieht, so ist es kein Zweifel, dass die Er- 
zeugung von Getreide auf der Flächeneinheit sich in diesen 100 Jahren 
verdoppelt hat.“ ConraD hat für eine grosse Anzahl von Gütern nach- 
gewiesen, 4) „dass der Rohertrag seit den vierziger Jahren sich verdoppelt, 
geht man weiter zurück, sich verdreifacht hat“. Also schon eine erheb- 
liche Vermehrung des Arbeitsquantums, wenn man noch gar nicht in 
Anschlag bringt, dass sich daneben auch die bearbeitete Fläche nicht 


1) „Die Verhältnisse der Landarbeiter im ostelbischen Deutschland“, dargestellt auf 
Grund der vom Verein für Sozialpolitik veranstalteten Erhebungen. Leipzig 1892. 

°) „Die Landarbeiterfrage in den östlichen Provinzen Preussens“ von Prof. Dr. OTTO 
GERLACH-Königsberg. In Wours „Zeitschrift für Sozialwissenschaft“ III. Jahrg., Heft 7/8. 
Berlin 1900, 

°) Die Königliche landwirtschaftliche Hochschule in der Zukunft. Berlin 1900. 

4) Vergl. u.a. „Verhandlungen der Generalversammlung des Vereins für Sozialpolitik 
von 1893 über die ländliche Arbeiterfrage“. Schriften des Vereins f. S. Bd. IV, 1893. 
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unerheblich vermehrt hat. Dabei ist nicht nur an das durch Rodungen 
und Meliorationen neugewonnene Ackerland zu denken, sondern vor allem 
auch an die Einschränkung des Brach- und Weidelandes, wodurch das 
jährlich besäte und abgeerntete Areal sehr erheblich viel grösser geworden 
ist. „Während zu Anfang des Jahrhunderts der unbenutzte Teil des Acker- 
landes, die Brache, noch etwa 33°/, desselben ausmachte, betrug er im 
Jahre 1878 bloss noch 8,80°/,, im Jahre 1883 nur 7,05 °/, im Durchschnitt 
des ganzen Deutschen Reiches. Hierzu kam, dass der absolute Umfang 
der Ackerfläche sich beträchtlich vermehrte. Ödländereien wurden urbar 
gemacht, Seen und Sümpfe trockengelegt, Weidegrundstücke, die bisher 
nur einen kärglichen Futterertrag gewährten, ebenso Moorflächen in Kultur- 
land umgewandelt.“ 1) 

Es sind in Deutschland geerntet worden?) in den Jahren 


1880—1882 1895—1897 also mehr 
durchschnittlich Roggen . . . 5617414 t 6920195 t 1320787 t 
= Weizen . . . 2326952 „ 2909744 „ 582792 „ 
y Gerste | on. mI2163326-; — 2323093, 100367 „ 
5 Hafer. . 1T. 4978809 „ 5020769 „ 841960 „ 
j Kartoffeln . . 21067599 „ 30288615 „ -9221016 „ 
Es wurden auf 1 ha der beackerten Fläche geerntet in Doppel-Zentnern: 
1880/1889 1887/1896 
Weizen und Spez. . . . . 131 14,3 
N ee | 10,8 
GERE A Re 13,4 
Eiern 1 ee E e 11,9 
Koeln..." we ei 89,6 


Mit dieser Steigerung der Körnerproduktion hat die Vermehrung der 
Viehzucht gleichen Schritt gehalten. Es kamen auf 1 qkm im Jahre 


1873 1883 1892 1897 
REG CA 2.0... 08 6,5 ge 7,5 
EREATARA 29,2 32,5 35,4 
Schweine . . . . 13,2 17,0 22,5 26,5 
Sehale  . ,=, 2,0, 40 35,5 25,1 20,1 


Wenn von dieser Entwickelung Schlüsse gemacht werden auf die 
damit parallel gehende Entwickelung des Arbeitsbedarfs, so erinnert man 
sich gewöhnlich zuerst und meist auch allein-an das starke Mehrbedürfnis 
für die Sommerarbeit. Denn es ist klar, dass, wenn ein doppeltes oder 
dreifaches Quantum von Stroh und Körnern von der gleichen Fläche ein- 
zuheimsen ist, dafür auch eine doppelt oder dreifach stärkere Arbeits- 
leistung aufgeboten werden muss. Das Mehrergebnis an Körnern, obschon 


1) Die agrarischen Aufgaben der Gegenwart von Dr. THEODOR Freiherr VON DER 
GoLTz. Jena 1899. 

2) Vergl. „Der Betrieb der deutschen Landwirtschaft am Schlusse des neunzehnten 
Jahrhunderts“ von WERNER und ALBERT. Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesell- 
schaft. Berlin 1900. 
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es für den Ertrag des Betriebes das eigentlich ausschlaggebende ist, kommt 
für die Vermehrung des Arbeitsquantums weniger in Betracht, denn hier 
hat die Dreschmaschine so ausserordentlich entlastend gewirkt, dass für 
den Erdrusch auch bei stark gesteigerten Erträgen bei Benutzung der 
Maschine doch nur ein sehr viel geringerer Arbeitsaufwand notwendig ist. 
Dr. GEoRG MEYER!) kommt im Verfolg einer Untersuchung dieser Verhält- 
nisse zu dem Ergebnis, dass ein männlicher Arbeiter beim Göpeldrusch 
zweimal soviel, beim Dampfdrusch dreimal soviel leistet als beim Hand- 
drusch. Für eine Wirtschaft von 1000 Morgen werden nach MEYER zum 
Erdrusch gebraucht: 


Betriebsart bei Flegel bei Göpel lei ip 
Koppelwirtschaft . . . . 1178 773 642 Mannstage. 
Verb. Körnerwirtschaft . . 1762 1122 908 2 
Fruchtwechselwirtschaft . . 2274 1655 1448 


Es ist darum erklärlich, dass WEBER zu dem Schlusse kommt, durch 
den Übergang zur intensiveren Kultur und die Einführung der Dresch- 
maschine sei ausschliesslich der Sommer mit einem Mehrbedarf an Arbeit 
belastet worden, während der Bedarf an ständigen, auch im Winter be- 
schäftigten Arbeitern sogar geringer geworden sei. Prof. GERLACH bemerkt 
dazu mit Recht, dass eine solche Entwickelung bei der gesteigerten Inten- 
sität des landwirtschaftlichen Betriebes nicht wahrscheinlich sei. Die 
Kulturarbeiten, die zu der oben angedeuteten Mehrproduktion führten, liegen 
in der Hauptsache ausserhalb der eigentlichen Ernteperiode und erfordern 
gerade ständig zur Verfügung stehende, mit den vorhandenen Instrumenten 
und Bodenverhältnissen vertraute Leute. Bei Beginn des 19. Jahrhunderts 
betrug die durchschnittliche Furchentiefe nur 10 cm, heute 20 cm. Die 
Düngerproduktion ist nicht nur der Zahl der Nutztiere entsprechend ge- 
stiegen, sondern auch durch das stärkere Streuen, das durch den riesig 
vermehrten Strohwuchs möglich wurde, und durch die intensivere Fütterung. 
Die alljährlichen Wiesenarbeiten, die nach den Grundsätzen moderner 
Wiesenpflege auszuführen sind, endlich die vermehrte Arbeit bei der Pflege 
und Wartung der veredelten Nutztiere, das alles ergibt ein so beträcht- 
liches Quantum an Mehrarbeit auch für die Winterperiode, dass wohl kaum 
irgend ein Betriebsleiter in Verlegenheit sein könnte, wie er seine Leute 
im Winter nutzbringend zu beschäftigen hat, wenn er etwa auf der gleichen 
Fläche noch die gleiche Arbeiterschar besitzen sollte, die vor 50 Jahren 
dort vorhanden war, als noch der ganze lange Winter fast ausschliesslich 
durch den Flegeldrusch ausgefüllt wurde.?2) Es ist klar, dass tür die Be- 


1) Vergl. Schwankungen im Bedarf an Handarbeit von Dr. GEORG MEYER in ELSTERS 
„Staatswissenschaftlichen Studien“ Bd. V, Heft 1. Jena 1893. 

2?) Aus den Wirtschaftsgeschichten, die im zweiten Teile gegeben werden, ist er- 
sichtlich, dass in den betrachteten Betrieben tatsächlich nach Einführung der Dampf- 
maschine zunächst auch im Winter noch mehr Arbeiter gehalten wurden als vorher beim 
Flegeldrusch. Erst der Mangel an Arbeitskräften führte zu einer Minderung des Be- 
standes an Jahreslöhnen. Selbstverständlich scheiden bei diesen Betrachtungen die Be- 


triebe mit starkem Hackfruchtbau aus. Vergl. S. 11, Anm. 2. 
1* 


urteilung der gesamten Arbeiterfrage eine genaue Einsicht in diese Ver- 
hältnisse von geradezu ausschlaggebender Bedeutung sein muss. 


Will man nun den verschiedenen Fragen, die sich hier ergeben, in 
ihren Einzelheiten nachgehen, um den aus der Praxis bekannten Tatsachen 
auch eine zahlenmässige, wissenschaftlich brauchbare Darstellung zu geben, 
so findet man bisher verhältnismässig wenig Material, vor allem sehr wenig 
Angaben und Unterlagen, die aus tatsächlichen Beobachtungen herrühren, 
sondern meist Berechnungen, die an fingierte Beispiele anknüpfen. Die 
aus solchen Exempeln gewonnenen Ergebnisse können aber kaum be- 
nutzt werden, um daraus Schlüsse auf die Wirklichkeit zu ziehen; denn 
vielleicht in keinem anderen Erwerbszweige ist mit rein theoretischen, 
generalisierenden Betrachtungen so wenig gewonnen, wie in der Landwirt- 
schaft, wo die Produktionsbedingungen überall so ausserordentlich ver- 
schieden sind, wo eine Reihe übermächtiger Einflüsse, deren Beherrschung 
der Macht des Produzierenden durchaus entrückt ist, die Arbeit beeinflussen 
und jede Kalkulation, die sich nicht mit diesen Realitäten ins Einvernehmen 
zu setzen sucht, unbarmherzig über den Haufen werfen. 

Die Aufgabe, der Entwickelung des Bedarfs an ländlichen Arbeits- 
kräften innerhalb eines Bezirks, in diesem Fall der Provinz Ostpreussen, 
in ihren Einzelheiten einmal des näheren nachzugehen, musste darum als 
nützlich und fruchtbar erscheinen. 

Es wurde zunächst der Versuch gemacht, durch eine Umfrage das 
Material zusammenzubekommen. Aber es stellte sich bald heraus, dass 
trotz des liebenswürdigsten Entgegenkommens von seiten der Befragten 
dieser Weg für den vorliegenden Fall einfach nicht gangbar sei. Eine 
nähere Einsicht in die Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Wirt- 
schaftsänderungen und den dadurch hervorgerufenen Arbeitsverhältnissen 
war nur möglich bei einer eingehenden Untersuchung der Geschichte des 
Betriebes, wie sie sich aus den vorhandenen Buchungen ergab. Dazu 
waren für jede einzelne Wirtschaft mehrere Monate notwendig, zumal da- 
für ein gleichzeitiges Studium der wirtschaftlichen Entwickelung der Provinz 
überhaupt und der in Betracht kommenden näheren Umgebung des Be- 
triebes unerlässlich war. Denn nur auf der Folie des Gesamtbildes konnte 
eine lebendige Schilderung des Einzelfalls gelingen. Und so musste denn 
die unternommene Untersuchung sich mehr und mehr beschränken, um 
überhaupt zu greifbaren Resultaten zu gelangen. Es stellte sich als zweck- 
mässig heraus, lieber verhältnismässig wenig Betriebe genau und nach allen 
Seiten hin zu betrachten und zu beleuchten, um aus den hier gemachten 
Erfahrungen einen Standort zu gewinnen zur Beurteilung anderer mehr 
allgemeiner Angaben, als die zur Vertügung stehende Zeit und Kraft bei 
einer mehr ins Breite gehenden Nachfrage zu zersplittern. Die einzelnen 
Wirtschaftsbeschreibungen, die diesen Bemühungen zu verdanken sind, 
waren nur dadurch möglich, dass dem Verfasser der ganze vorhandene 
Büchervorrat der zu untersuchenden Betriebe für längere Zeit in liebens- 
würdigster Weise überlassen wurde. Mündliche Ergänzungen und 


orientierende Studien an Ort und Stelle mussten helfen, um in dem trockenen 
Zahlenmaterial das Bild eines sich entwickelnden Organismus erkennen 
zu lassen. 


Wenn nun die so gewonnenen Wirtschaftsbeschreibungen in möglichst 
kurzer Darstellung gegeben werden sollen ohne umständliche Erläuterungen 
und Erklärungen, die den Gang der Schilderung verwirren und aufhalten, 
so ist es notwendig, vorher gewissermassen einen gemeinsamen Boden der 
Verständigung zu schaffen und zumal für den mit landwirtschaftlich prak- 
tischen Fragen weniger vertrauten Leser eine Art Propädeutik zu geben. 
Zu diesem Zweck soll im folgenden eine kurze allgemeine Besprechung der 
in Frage kommenden technischen Verhältnisse vorausgeschickt werden. 


Betriebsweise und Arbeitsbedarf. 


Jedes Handbuch der Betriebslehre unterrichtet darüber, dass mit der 
Vermehrung der Roherträge durch Verbesserung der Betriebsweise auch 
die Menge der zu leistenden Arbeit entsprechend vermehrt wird.!) Jedoch 
sind die zahlenmässigen Angaben über den Bedarf an Arbeitskräften in den 
einzelnen Stadien der Entwickelung sehr verschieden. 


Schon THAER?) stellt derartige Arbeitsberechnungen an und weist 
zahlenmässig nach, wieviel Arbeitstage ein Betrieb von 1000 Morgen Acker- 
fläche, 150 Morgen Wiesen und 300 Morgen Weide erfordert, der nach 


‘dem Schema der alten Dreifelderwirtschaft arbeitet, und welche Steigerung 


des Bedarfs an Arbeitstagen sich ergeben muss, wenn eben diese Wirt- 
schaft in eine Fruchtwechselwirtschaft von elf Schlägen verwandelt wird, 
in der jetzt 1200 Morgen Ackerland und nur noch 100 Morgen Aussen- 
weide vorhanden sind. Im ersten Falle genügen 2435 Mannstage und 
1030 Frauentage, im ganzen 3465 Arbeitstage, im zweiten Fall sind 3790%/,, 
Mannstage und 2197 ?/ı Frauentage, im ganzen 5987 °/,, Tage nötig 
geworden. THAERS Berechnungen sind ganz besonders exakt und vor- 
sichtig und darum auch heute noch von Wert. Auf 100 ha reduziert, sind 
nach THAER also nötig: bei der Feldwirtschaft rund 993 Arbeitstage, bei 
der Fruchtwechselwirtschaft rund 1651 Arbeitstage. 


KRAFFT?) gibt folgende Tabelle: 
Gesamt-Arbeitsbedarf auf 100 ha 


nach Tagen 
Extensiver Betrieb und geringer Boden . . . . 1740—2740 
Mittelextensiver Betrieb . . . . 2... 2780—3480 
Intensiver Betrieb und mittelguter Boden. 2... 3520—4220 
Sehr intensiver Betrieb und guter Boden . . . 4260—4740 


1) Vergl. auch DAviD, Sozialismus und Landwirtschaft. I. Bd.: Die Betriebsform. 
Köslin 1903, S. 259. 

2) Grundsätze der rationellen Landwirtschaft in der Auflage von 1837 Bd. I. 
3). Betriebslehre von Dr. GUDO KRAFFT. 5. Aufl, Berlin 1892, 


Dr. GEORG MEYER!) berechnet den Sommer- und Winterbedarf einer 
Wirtschaft von 1000 Morgen; seine Gesamtergebnisse auf 100 ha reduziert, 
sind folgende: 


Koppelwirtschaft. . . 2 2.2.2.2.........1150 Mannstage. 
Koppelwirtschaft mit Fruchtwechsel . . . . 1803 s 
Fruchtwechselwirtschaft . . . yat merie 2046 X 
Rübenwirtschaft . . . . . 3080 


un: Fe a g ria ei 
STIEGER?) stellt den Arbeitsbedarf eines Jahres von neun ver- 
schiedenen Gütern nebeneinander, und es ergibt sich, dass der Bedarf auf 
100 ha zwischen 1660 und 4560 Mannstagen schwankt. 

Diese abweichenden Ergebnisse sind sehr natürlich. Zunächst fehlt 
eine zu solchen zahlenmässigen Vergleichen ausreichende genaue Umgrenzung 
der Begriffe extensiv und intensiv; die Auffassung hierüber ist in den 
einzelnen Gegenden sehr verschieden. Ausserdem sind auch bei gleicher 
Intensitätsstufe in der Betriebsorganisation eine ganze Reihe von Variationen 
möglich, die auf den Bedarf an menschlichen Arbeitskräften von erheblicher 
Bedeutung sind. Ebenso ungenau ist die Unterscheidung der einzelnen 
Bodenarten in ihren sehr verschiedenen Ansprüchen an die Bearbeitung. 
Es kommt ausserdem in Betracht die Lage des Betriebes zu den grossen 
Marktorten und den Verkehrswegen. THAER berechnet allein auf das Ver- 
fahren des erdroschenen Getreides bei dem erwähnten Beispiel 15171/,, 
Pferdetage, das macht bei vierspännigen Fuhren etwa 379 Knechtstage. 
Dabei ist eine Reise von 2 Tagen vorausgesetzt. Liegt nun die Bahnstation 
vor der Tür, so werden damit nicht nur gut 300 Tage dieser ganz be- 
sonders unangenehmen Arbeit gespart, sondern ausserdem noch ein sehr 
erhebliches Quantum an Tagen, die zur Anfuhr der in einem modernen 
Betrieb notwendigen Futtermittel, Düngemittel, Kohlen usw. gebraucht 
werden, denn es lässt sich kaum immer so einrichten, dass diese Besorgungen 
jedesmal auf der Rücktour vom Getreidefahren mit erledigt werden. 

Es ist ferner zu berechnen, dass das Arbeitsquantum, das in einem 
Arbeitstage erledigt werden kann, nach den örtlichen Verhältnissen ausser- 
ordentlich ungleich bemessen ist. Es wird einerseits bestimmt durch die 
Bodenverhältnisse, andererseits durch die Qualität der Arbeiter. Hier spielt 
selbst die Gewohnheit eine grosse Rolle. Wer in verschiedenen Provinzen 
praktisch tätig war, wird im allgemeinen die Beobachtung machen können, 
dass in Gegenden, wo schon seit längerer Zeit eine höhere Intensitätsstufe 
eingebürgert ist, die Arbeitsleistung des einzelnen angespannter ist als in 
Gegenden mit einer jüngeren Kultur. Wenn ostpreussische Landarbeiter, 
die in westlichen Gegenden in der Landwirtschaft tätig waren, in ihre Heimat 
zurückkehren, so geschieht es nicht selten deshalb, weil sie sich an das 
schnellere Arbeitstempo nicht gewöhnen können. Schliesslich spielen auch 
die klimatischen Verhältnisse eine bedeutungsvolle Rolle. 

3) Schwankungen im Bedarf an Handarbeit in der deutschen Landwirtschaft von 


Dr. GEORG MEYER in ELSTERs „Staatswissenschaftlichen Studien“ Bd. V, Heft 1. Jena 1893, 
°) Die Stellung der Landwirtschaft in der deutschen Volkswirtschaft. Stuttgart 1903. 


Mehr aber noch wie all dieses kommt in Frage, inwieweit die Hilfe 
von Maschinen in Anspruch genommen wurde. Die Möglichkeit, mensch- 
liche Arbeitskraft durch maschinelle zu ersetzen, ist auf der einen Seite 
zwar begrenzt, das wird oft genug nicht genügend beachtet, auf der anderen 
Seite aber sind die Maschinen heute doch für die Landwirtschaft so be- 
deutend geworden, dass VON DER GOLTZ ohne Frage recht hat, wenn er 
meint, dass „der heutige rationelle landwirtschaftliche Betrieb nur noch 
unter der Voraussetzung möglich ist, dass zahlreiche Geräte und Maschinen 
zur Verfügung stehen, deren Anwendung vor einigen Jahrzehnten in der 
deutschen Landwirtschaft noch ganz unbekannt war oder doch nur in ver- 
einzelten Fällen vorkam“. 

Wenn man also Berechnungen über die Entwickelung des mensch- 
lichen Arbeitsbedarfs anstellen will, so wird man vor allem diese Be- 
ziehungen genau im Auge haben müssen. Aber selbst bei einem ausge- 
zeichnet vollständigen und ausführlichen Material wird es nicht möglich 
sein hier im einzelnen zahlenmässige Angaben zu machen.) Höchstens in 
Wirtschaften, die wissenschaftlichen Versuchen dienen, werden Buchungen 
darüber vorhanden sein, welches Quantum der täglich zu leistenden Arbeit 
durch menschliche Arbeitskraft und welches durch Maschinen erledigt 
wurde. Da nun aber die Organisation solcher Wirtschaften durch wissen- 
schaftliche Zwecke bestimmt ist, so sind ihre Erfahrungen nach dieser 
Richtung nur von bedingtem Werte. In der Praxis gibt selbst eine bis 
ins einzelne durchgeführte doppelte Buchführung vollkommen genauen Auf- 
schluss nur über die verausgabten Löhne, das diesen Löhnen entsprechende 
Arbeitsquantum ist nicht genau umgrenzt. 

Wenn man also die Frage des Arbeitsbedarfs i in der landwirtschaft- 
lichen Praxis ins Auge fassen will, so wird man sich mit der Tatsache 
abfinden müssen, dass eine Untersuchung hierüber von vornherein aut 
Resultate verzichten muss, die eine bis in alle Einzelheiten zahlenmässig 
bestimmte und klare Übersicht gewähren. Um so notwendiger erscheint 
es, vorher sich ganz generell mit der Frage zu beschäftigen, inwieweit Er- 
satz der menschlichen Arbeitskraft durch die einzelnen in der Praxis ge- 
bräuchlichen Maschinen überhaupt möglich ist. 

In den zahlreichen Arbeiten, welche die Bedeutung der Maschine für 
den landwirtschaftlichen Betrieb behandeln, wird im allgemeinen viel zu 
wenig beachtet, dass die möglichst ausgedehnte Verwendung von Maschinen 
keineswegs gleichbedeutend ist mit einer hochentwickelten Intensität des 
Betriebes. Die Maschinenarbeit ist keineswegs der Handarbeit gegenüber 
stets die vollkommenere. Das gilt besonders von den Geräten, die zur 
eigentlichen Produktion bestimmt sind. Darum scheidet mit der Stufe voll- 
ER? Bodenausnutzung durch die gartenmässige Bebauung die Maschine 


y Wenigstens für Ostpreussen, wo infolge der Naturallöhnung und der Jahres- 
kontrakte keine Aufzeichnungen über die Tagesleistung jedes einzelnen Arbeiters gemacht 
werden. Solche Listen sind nur für die Scharwerker, meist auch für die Frauen und zum 
Teil für die Insten üblich. 


schliesslich fast ganz aus. Es ist daher durchaus verkehrt, etwa amerika- 
nische Verhältnisse, wo bei geringen Bodenpreisen und ausserordentlich 
hohen Arbeitslöhnen eine extensive Wirtschaftsweise geboten ist, mit 
deutschen Verhältnissen in Vergleich zu stellen. Es kann nicht von 
vornherein als ein Fortschritt angesehen werden, wenn festzustellen ist, 
dass sich innerhalb eines Betriebes der Verbrauch an menschlicher Arbeits- 
kraft verringert hat bei gleichzeitigem Mehrverbrauch an Maschinen, sondern 
es wird festzustellen sein, ob bei dieser Änderung die Organisation und 
die Ergebnisse des Betriebes verbessert oder verschlechtert wurden. 

Die Bodenbearbeitung beginnt mit dem Pflügen. Noch in den sech- 
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts war in Ostpreussen allgemein 
die Zoche gebräuchlich, ein von zwei Ochsen gezogener, in der Hauptsache 
aus Holz gearbeiteter Pflug, zu dessen Bedienung ein Mann notwendig 
war. Als die Zoche den gesteigerten Kulturansprüchen nicht mehr genügte, 
kamen eiserne Schwingpflüge in Anwendung, die denselben Arbeitsaufwand 
erforderten, nur war die Führung dieser Pflüge weniger schwierig. Da- 
neben wurden bald eiserne Tiefkulturpflüge gebraucht, die gewöhnlich von 
zwei Personen bedient wurden, einem Treiber und einem Pflüger. Diese 
Instrumente sind in den letzten Jahrzehnten jedoch ganz ausserordentlich 
vervollkommnet, so dass die neueren Konstruktionen auch bei vierspännigen 
Pflügen zu voller Ausnutzung nur einer Arbeitskraft bedürfen, die freilich 
gut geschult sein muss. Eine erhebliche Ersparnis an menschlicher Arbeits- 
kraft bedeutet es, wenn die Boden- und Kulturverhältnisse es gestatten, 
vorwiegend zweischarige Pflüge zu benutzen, die bei erheblich leichterer 
Steuerung zwei Furchen liefern. Noch grösser aber ist die Ersparnis an 
menschlicher Arbeitskraft bei Verwendung des Dampfpfluges. Ein grosser 
Pflugapparat des Zweimaschinensystems kann täglich etwa 5 ha auf 35 bis 
40 cm Tiefe pflügen. Dazu sind nötig: 2 Mann zur Leitung der Lokomobilen, 
2 zur Bedienung des Pflugapparates, 2 zum Kohlen- und Wasserfahren, im 
ganzen 6 Mann. Ein Mann kann mit einem vierspännigen eisernen Pfluge 
täglich etwa 0,31 ha!) in der gleichen Tiefe pflügen, also würden 6 Mann 
bei Beschäftigung am Pferdepfluge nur 1,86 ha fertigstellen, oder: zum 
Tiefpflügen eines Hektar Ackers sind bei Anwendung des Dampfpfluges 1,2, 
beim Pferdepflug 3,2 männliche Arbeitskräfte nötig. Immerhin ist die durch 
den Dampfpflug zu erzielende Ersparnis im Rahmen des Gesamtbetriebes 
nicht so bedeutend, als es nach dieser Berechnung scheinen könnte. 

GusTAv FISCHER stellt in seinem vortrefflichen, sehr vorsichtig und 
gründlich rechnenden Büchlein über „die soziale Bedeutung der Maschinen 
in der Landwirtschaft“ ?) fest, dass die Verwendung eines Dampfpflug- 
apparates von der angegebenen Grösse erst rentabel ist, wenn mindestens 
192 ha zu pflügen sind. Zur Bewältigung dieser Fläche würden nötig sein 
192 x 1,2 = 230,4 Mannstage. Bei Verwendung von Pferdepflügen würden 


1) VON DER GOLTZ, Jahrbuch der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. Berlin 1897. 
2) In SCHMOLLERS Staats- und sozialwissenschaftlichen Forschungen Bd. XX, Heft 5, 
Leipzig 1902. 


erforderlich sein 3,2 x< 192 = 614,4 Mannstage. Eine Wirtschaft, in der ein 
Areal von 192 ha jährlich tief zu pflügen ist, wird im ganzen wenigstens 
3x 192 = 576 ha umfassen, und würde danach einen Gesamtverbrauch von 


mindestens on x 4200 = 24192 Arbeitstagen!) erfordern, unter welcher 


Zahl die durch den Dampfpflug zu ersparenden 383 Tage als nicht be- 
sonders schwerwiegend erscheinen. Höher stellt sich natürlich die zu er- 
zielende Arbeitsersparnis, wenn etwa auch das Flachpflügen wenigstens 
teilweise mit dem Dampfapparat erledigt wird. — Dem Pflügen folgt die 
weitere Bearbeitung des Bodens mit Grubber, Egge und Walze ete. Hier 
hat die vervollkommnete Technik fast durchweg einen Mehraufwand auch 
an menschlicher Arbeitskraft gebracht. Bei den einzelnen Instrumenten 
genügt freilich nach wie vor gewöhnlich eine Person zur Bedienung, aber 
die intensivere und exaktere Ausnutzung des Instruments hat naturgemäss 
auch eine intensivere Anspannung der menschlichen Arbeitskraft zur Folge. 
Vor allem die Walze ist eigentlich erst in den letzten dreissig Jahren ein 
für die Bodenbearbeitung regelmässig benutztes Instrument geworden, das 
gerade für Ostpreussen von grosser Wichtigkeit ist. Der Dampfapparat 
kommt für diese Arbeiten überall sehr wenig, für Ostpreussen gar nicht in 
Anwendung. ?) 

Bei den vorbereitenden Arbeiten muss noch des Düngers gedacht 
werden. Das Ausfahren und Ausstreuen des Stalldungs muss nach wie vor 
mit der Hand besorgt werden, dagegen kommen beim Ausstreuen des 
künstlichen Düngers mehr und mehr Maschinen in Anwendung; sie wirken 
zwar nicht direkt arbeitssparend, bringen aber doch eine schätzenswerte 
Erleichterung, weil das Streuen mit der Hand zu den unangenehmsten 
Arbeiten gerechnet werden muss. Die grösseren dazu benutzten Maschinen 
bringen es auf eine Tagesleistung von 8—10 ha. Zur Bedienung sind zwei 
Mann erforderlich, von denen ungefähr das gleiche Arbeitsquantum auch 
mit der Hand geleistet werden kann. 

Auch beim Säen ist eine Arbeitsersparnis durch die Maschinen nicht 
zu erreichen. Eine Breitsäemaschine der grösseren Sorte kann eine Tages- 
arbeit von 8—10 ha fertig bringen. Dann sind aber zur Bedienung 2 Mann 
erforderlich:®) der Fahrer und der Beisäer. Der eine zum Lenken der 
Pferde, der andere besorgt das Nachfüllen der Saat und folgt mit einem 


1) Vergl. Tabellen auf S. 5 und 6. 

°?) Der Grund dafür ist neben der schwerfälligen Handhabung auch darin zu suchen, 
dass die Ausführung dieser Arbeiten mit Dampf sich gewöhnlieh teurer stellt. FRITZ, 
Handbuch der landwirtschaftlichen Maschinen, Berlin 1880, gibt beispielsweise eine Ver- 
teuerung von etwa 8 Mk. pro Hektar an. Für Ostpreussen ist diese Zahl zweifellos zu 
niedrig gegriffen. Die elektrischen Bestellungsapparate können hier ausser acht bleiben. 
Es wird noch abzuwarten sein, inwieweit sich die kühnen Erwartungen, die in theoretischen 
Berechnungen daran geknüpft werden, sich bestätigen. Ein bekannter Versuch, diese 
Theorien in die Praxis zu übertragen, der gerade in Ostpreussen unternommen wurde, be- 
stätigt die optimistische Auffassung jedenfalls nicht. Vergl. Backuaus, Das Versuchsgut 
Quedenau. 

°) FISCHER stellt den „Beisäer“ nicht mit in Rechnung. 
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Säelaken der Maschine, um nachzustreuen, wo beim schnellen Fahren das 
Wenderad einmal nicht genügend gespurt hat. Auch hier können zwei 
tüchtige Leute ohne die Maschine die gleiche Arbeit verrichten.!) Die 
Maschine wird jedoch, trotzdem sie noch 2 Pferde beansprucht, vorgezogen, 
weil sie in bezug auf die Qualität der Arbeit zuverlässiger ist und es 
heute sehr schwer fällt, überhaupt noch einen guten Handsäer zu bekommen. 
Die Drillmaschine, soweit sie wenigstens zur Getreidesaat benutzt wird, 
erfordert sogar einen erheblichen Mehraufwand an menschlicher Arbeits- 
kraft, denn bei voller Ausnutzung sind zur Bedienung einer Drillmaschine 
von 3,76 m Breite 3'/, Arbeitskräfte?) nötig; die damit zu erreichende 
Höchstleistung dürfte aber auf höchstens 9 ha zu bemessen sein. Beim 
Legen der Rübenkerne jedoch wirkt die Drillmaschine ganz ausserordentlich 
arbeitssparend. Man kann sich den grossen Unterschied, den die moderne 
Bestellungsart hier gebracht hat, an einem lehrreichen Einzelfall anschau- 
lich vorstellen, wenn man etwa die heute übliche Methode grösserer Rüben- 
güter in Vergleich stellt mit der Schilderung der mühseligen Acker- und 
Saatarbeit, die Dr. Rımpau in seiner Wirtschaftsgeschichte der Domäne 
Schlanstedt®) mitteilt. Hier wurde im Jahre 1846 das gesamte Zucker- 
rübenland — es umfasste bereits eine Fläche von 185 Morgen — mit dem 
Spaten gegraben und mit der Hand geeggt und gewalzt. Der Samen wurde 
— noch bis Anfang der 60er Jahre — mit der Hand mittels kleiner Hacken 
auf das markierte Land oder nach der Kette gelegt. 4) 

Ferner müssen an dieser Stelle noch die Kartoffellegemaschinen ge- 
nannt werden. Sie spielen jedoch für die landwirtschaftliche Praxis über- 
haupt und für Ostpreussen ganz besonders bisher eine durchaus unterge- 
ordnete Rolle, weil ihre Konstruktion den zu stellenden Ansprüchen in 
keiner Weise genügt. Wenn aber maschinelle Vorrichtungen in Anwendung 
kommen, um die Kartoffeln in gleichmässig angeordneten Pflanzlöchern unter- 
zubringen, so sind dazu allemal mehr Arbeitskräfte nötig, als wenn die 
Kartoffeln einfach hinter dem Pflug in die Furche gesteckt werden. 

Wenn bei diesen Maschinen dem Mehrverbrauch eine Verbesserung 
der Qualität der geleisteten Arbeit entspricht, so bringt umgekehrt die 
Hackmaschine zwar ein ausserordentlich viel grösseres Quantum an Arbeit 
fertig, sie erreicht aber niemals die Eigenheit der Handarbeit und kann 
niemals einen vollkommenen Ersatz dafür bieten. Eine Hackmaschine von 
2 m Arbeitsbreite kann etwa 3,75 ha täglich durchhacken. Zur Bedienung 


1) Fischer gibt die Tagesleistung eines Mannes bei Handsaat auf 4—5 ha täglich 
an, Perers (Handbuch des landw. Maschinenwesens, Jena 1880) auf 3—4 ha. 

2) In westlichen Provinzen, wo der Acker schon reiner ist und die Arbeiter geübter, 
genügt oft schon eine Besetzung von 2 Personen. Für Ostpreussen wird die angegebene 
Zahl wohl überall noch zutreffen. 

3) Die Bewirtschaftung einer preussischen Domäne im 19. Jahrhundert von Amtsrat 
Dr. W. Rımpav. MENTZEL und von LenGerkes Kalender Jahrg. 53. Berlin 1900. 

4) Früher als die’ Breitsäemaschine und. die Drillmaschine wurde der Kleekarren 
überall in Ostpreussen eingeführt. Er spielt in bezug auf den Arbeitsbedarf eine so ge- 
ringfügige Rolle, dass er bei dieser Übersicht ausser acht bleiben darf. 


sind 11/;—2 Arbeitskräfte erforderlich, die mit der Hand nicht mehr als 
etwa 0,15 ha fertigstellen würden;!) dieselben Arbeitskräfte schaffen also 
bei Benutzung der Maschinenhacke genau 25mal soviel wie mit der Hand- 
hacke. Jedoch ist in Betracht zu ziehen, dass die Maschinenarbeit gegen- 
über der Handarbeit als unfertig bezeichnet werden muss. Selbst bei der 
geschicktesten und sorgfältigsten Handhabung muss um die Pflanze herum 
stets ein Spielraum von einigen Zentimetern bleiben. Es muss immer noch 
die Handarbeit ergänzend hinzutreten, Aber auch dann wird ein ganz 
mit der Hand bearbeitetes Rübenfeld wohl in der Regel ein kräftigeres 
Wachstum und höhere Erträge aufzuweisen haben.?) 


Unter den Erntemaschinen sind zuerst und vor allem die Mäh- 
maschinen zu nennen. Mit einer mittelstarken Grasmähmaschine kann ein 
Mann etwa 3—4 ha Gras oder Klee täglich schneiden, mit der Sense etwa 
0,375 ha; eine Grasmähmaschine kann also etwa 8 Sensen täglich ersparen. 
Eine solche Mähmaschine kann auch zum Schneiden von Sommerung: (Hafer 
oder Gerste) verwandt werden. Die Ersparnis ist dann ungefähr dieselbe, 
Voraussetzung dabei ist natürlich, dass keine Lagerung vorhanden ist. Die 
Ecken werden in beiden Fällen gewöhnlich mit der Hand vor- oder nach- 
gemäht werden müssen. Eine Getreidemähmaschine mit selbsttätiger Ab- 
legevorrichtung schafft täglich etwa 3—4 ha. Nach KircHBach®) schafft 
ein Mann beim Roggen- und Weizenmähen bei Anhauen 0,5—0,6 ha, bei 
der Mahd auf Schwad 0,63—0,75 ha. Die Maschine kann von einem 
Mann bedient werden, leistet also ungefähr so viel wie 6 Sensen. Freilich 
ist zum Ausmähen der Ecken usw. immer noch ergänzende Handarbeit 
nötig.*) Dabei wird die Bindearbeit hinter der Maschine noch schneller 
vonstatten gehen und sauberer ausfallen als bei Handarbeit. Noch grösser 
ist die Ersparnis bei der Arbeit mit selbstbindender Mähmaschine. Auch 
hier kann eine Tagesleistung von 3—4 ha angenommen werden, im Durch- 
schnitt werden wohl kaum mehr als 3,5 ha pro Tag zu schaffen sein. 
1 Mäher und 1 Binder werden im Durchschnitt etwa 0,55 ha fertigstellen; 
es leistet die Maschine also ungefähr so viel wie 6 Sensen und 6 Binderinnen. 
Diese Arbeit wird in Ostpreussen wenigstens fast immer von Frauen ver- 
richtet. Die Maschine beansprucht zur Bedienung zwei Mann; sie spart 
also pro Tag 4 männliche und 6 weibliche Arbeitskräfte, wobei denn auch 
hier wieder noch ergänzende Handarbeit nötig ist. 


1) VON DER GOLTz berechnet, dass eine Frau etwa 0,3 Morgen = 0,075 ha am Tage 
mit der Handhacke fertig macht (MENTZEL und VON LENGERKEs Landw. Kalender von 1889). 

2) Selbstverständlich ist trotzdem die Hackmaschine für den Grossbetrieb unentbehr- 
lich, zumal bei der ersten Hacke, die vor allem sehr schnell erledigt werden muss. Diese 
ist auf grösseren Flächen bei den heutigen Leuteverhältnissen mit der Hand überhaupt 
nicht mehr zu schaffen. Für Ostpreussen spielt der Rübenbau im grossen ja aber nur eine 
verhältnismässig kleine Rolle. Vergl. dazu in Teil II Beispiel Ve. 

3) Vergl. FRITZ, „Handbuch des landw. Maschinenwesens“. Berlin 1880. 

+) Häufig wird auch noch ein Mann zum Messerschleifen und -wechseln gleich mit 
ins Feld gegeben. 


Aber gerade diese Berechnung darf unter keinen Umständen ohne 
weiteres als allgemein gültig auf praktische Verhältnisse übertragen werden. 
Baron!) meint freilich, es sei für unseren deutschen Arbeiter geradezu 
beleidigend, wenn man behaupten wolle, es könne ihm Schwierigkeiten 
machen, eine Arbeit zu bewältigen, die jeder Kaffer ohne Mühe verrichte. 
Dabei ist nur vergessen, dass es bei der Arbeit des Kaffern auf einige 
Ähren mehr oder weniger nicht ankommt, da bei der durchaus extensiven 
Bodennutzung vor allem erstrebt wird, die Arbeit möglichst schnell und 
möglichst billig fertig zu bringen, mögen immerhin einige Zentner des 
Produktes verloren gehen. Bei unserer intensiven Betriebsweise aber wird 
durch solche Verluste sofort die Rentabilität der ganzen Arbeit in Frage 
gestellt, denn jedes Pfund der einzuheimsenden Ernte ist durch den Auf- 
wand an Ackerbereitung und Bodenlasten schon so teuer geworden, dass 
keinerlei Einbussen riskiert werden dürfen. Auf diese unterschiedlichen 
Verhältnisse und nicht auf Ungeschicklichkeit oder Trägheit ist es zurück- 
zuführen, dass, wie ALBERT bezeugt, in Deutschland noch heute „die Ernte 
des Roggens fast allgemein mit der Hand vollzogen wird“. So sehr es bei 
dem Notstande an ländlichen Arbeitern auch zu wünschen wäre, den Roggen 
mit Selbstbindern zu ernten, so sind die Bauarten dieser Mähmaschine 
doch leider noch nicht so vervollkommnet, um die Ernte ohne Schaden zu 
ermöglichen, da die Länge des Strohs hier ebenso hindernd wirkt, wie die 
geneigte Stellung des Roggens auf dem Felde.?2) Für Ostpreussen kommen 
ausserdem noch die klimatischen Verhältnisse erschwerend in Betracht: 
Durch die kürzere Vegetationsperiode und die schwächere Sonnenstrahlung 
ist hier die Festigkeit der Halme ganz besonders gering, so dass für Ost- 
preussen die ALBERTSche Bemerkung zum Teil auch für die Weizenernte 
Gültigkeit hat. 

Zu den Erntemaschinen gehören weiter die Heuwender und die Pferde- 
rechen. Nach PErkELS ersetzt ein Heuwender, dessen Bedienung 1 Arbeiter 
erfordert, 16 Handarbeiter; nach Fritz leistet eine solche Maschine so viel 
wie 12—20 Frauen oder 4—13 Mann. FISCRER berechnet, dass ein Arbeits- 
tag des Heuwenders etwa so viel schafft wie 10 Frauentage, und diese An- 
gabe dürfte den in der Praxis zu erzielenden Ergebnissen am nächsten 
kommen. Ein Pferderechen kann je nach Breite und Konstruktion 4—8 ha 
auf den Tag schaffen und ersetzt also 2—7 Arbeiter. 


Schliesslich müssen unter den Erntemaschinen noch die Rübenheber 
und die Kartoffelerntemaschinen erwähnt werden. Zumal die letzteren sind 
in ihren Leistungen bisher so unvollkommen und von Witterungs- und 
Bodenverhältnissen derartig abhängig, dass sie höchstens aushilfsweise zur 
Anwendung kommen, dass bei Vorberechnung des Arbeitsbedarfs aber nicht 


1) Die Hebung der Produktivität in der Landwirtschaft in SCHMOLLERS Jahrbuch, 
Leipzig 1903. 

?2) Ackerbau und Bodenbearbeitung Deutschlands im letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts von Prof. Dr. ALBERT. Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 
Berlin 1900. 


mit ihnen gerechnet werden kann. Die im Westen überall mit Erfolg ver- 
wandten Rübenheber sind in Ostpreussen nur wenig in Gebrauch und spielen 
hier für den Ersatz der Handarbeit vorläufig keine irgendwie bedeutungs- 
volle Rolle. 


Die Dreschmaschine trägt einen durchaus anderen Charakter wie die 
bisher besprochenen Instrumente. Sie allein ist mit ihrer Arbeit, soweit 
sie nicht gerade im Freien gebraucht wird, von der Witterung unabhängig 
und ihre Verwendungsmöglichkeit ist weit mehr der Macht des Produzieren- 
den unterworfen. Sie gibt denn auch verhältnismässig die vollkommensten 
Leistungen und wirkt auch in bezug auf die Arbeitsersparnis ganz ausser- 
ordentlich stark. Es sind darüber bereits zahlenmässige Angaben gemacht 
worden,!) und es sei hier nur noch nachtragend bemerkt, dass die von 
Dr. MEYER ermittelten Zahlen der Maschinenleistung kaum gerecht werden. 
Von anderer Seite wird angegeben, dass die Leistung des einzelnen durch 
die Dampfmaschinen verfünffacht wird. Bei Gebrauch eines Elevators ist 
das eher zu niedrig, wie zu hoch gegriffen. Die noch weiter mögliche 
Ersparnis, die bei Anwendung einer gleich mit der Maschine verbundenen 
Strohpresse erzielt werden kann, mag hier ausser acht bleiben, weil sie 
für Ostpreussen noch kaum in Betracht kommt. 


Die bisher besprochenen Geräte dienen der Feldwirtschaft und den 
aus ihr gewonnenen Erzeugnissen; aber auch für die Wartung und Pflege 
des Inventars sind in modernen Betrieben gewöhnlich eine Reihe von 
maschinellen Vorrichtungen im Gebrauch, die zum Teil arbeitssparend 
wirken, so vor allem die mit Göpel oder Dampf betriebenen Hüäcksel- 
maschinen. An einer Handlade konnten 2 Mann etwa 8 Ztr. Häcksel pro 
Tag fertig stellen, an der mit Göpel betriebenen Maschine aber etwa 
50 Ztr. Arbeitssparend wirken häufig auch die mit Maschinen betriebenen 
Pumpanlagen zur Wasserversorgung. Die Schrotmühlen, Ölkuchenbrecher, 
KRübenschneidemaschinen und Dampfapparate haben eher eine Erhöhung des 
Arbeitsbedarfs mit sich gebracht, weil vorher bei der extensiven Fütterungs- 
art des alten Wirtschaftssystems ein Bedürfnis nach solchen Instrumenten 
überhaupt nicht vorlag, wie denn die moderne Viehwirtschaft überhaupt 
weit grössere Ansprüche an den Verbrauch menschlicher Arbeitskräfte stellt. 
In dieser Beziehung ist vor allem der Übergang von der Schafzucht zur 
Milchviehhaltung zu erwähnen. Die Fütterung und Wartung des Milch- 
viehes erfordert einen erheblich stärkeren Arbeitsaufwand. Insonderheit 
fällt die häufig sehr schwer zu bewältigende Arbeit des Melkens ins Ge- 
wicht. Die Anwendung der verschiedenen hierfür konstruierten Maschinen 
stösst auf Bedenken; man fürchtet nachteilige Wirkungen für die Kühe. 
Es mag dahingestellt sein, ob diese Bedenklichkeiten gerechtfertigt sind, 
jedenfalls sind diese Apparate in der Praxis vorläufig noch sehr wenig 
eingeführt. Endlich ist die Düngerproduktion eine erheblich grössere 
geworden. 


1) Vergl. S. 3. 
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Es haben sich überhaupt auch die Winterarbeiten so vermehrt, 
dass die durch die Dreschmaschine frei gewordenen Arbeitskräfte keines- 
wegs als überflüssig erscheinen, sie sind vielmehr notwendig zur Deckung 
des Mehrbedarfs an Arbeit. Für die Einführung der Dreschmaschine 
war nicht nur der Wunsch massgebend, so schnell wie möglich markt- 
fähige Ware zu bekommen und für den Erdrusch des Saatguts in den 
arbeitsreichsten Tagen Entlastung zu erzielen, sondern vor allem auch das 
Bestreben, Zeit zu erübrigen zur Ausführung von Meliorationen und Kultur- 
arbeiten, deren Wert vorher nicht hinreichend bekannt war. Das wird bei 
den verschiedenen Berechnungen über die Verschiedenheit des Bedarfs an 
menschlichen Arbeitskräften im Sommer und im Winter gewöhnlich ausser 
acht gelassen. So stellt Bensin@!) nur die für das Dreschen und Reinigen 
des Getreides in Betracht kommenden Arbeitskräfte in Rechnung, also die 
eigentlichen Winterarbeiter, und auch Dr. GEORG MEYER?) misst bei seinen 
Berechnungen, in denen der Nachweis versucht wird, dass mit steigender 
Intensität auch der Unterschied zwischen Sommer- und Winterbedarf immer 
grösser wird, diesen für die Praxis hochwichtigen Arbeiten keine Bedeutung 
bei. Mit bestimmten Zahlenangaben lässt sich, wie schon THAER bezeugt, 8) 
diesen Meliorationsarbeiten allerdings nur schwer beikommen. Wenn sie 
nicht ausgeführt werden, so geht schliesslich die Wirtschaft doch noch 
immer in geregeltem Gange fort, aber an den Erträgen der folgenden Jahre 
macht es sich bemerkbar, ob sie ausgeführt wurden oder nicht. Eine 
rationelle Wirtschaftsorganisation wird jedenfalls darauf bedacht sein, den 
Unterschied im Interesse des Betriebes möglichst auszugleichen. Die Mög- 
lichkeit dafür ist auch bei intensiver Betriebsart durchaus vorhanden, aus- 
nommen in Rübenwirtschaften, wo allerdings der Sommer einen so erheblich 
höheren Arbeitsaufwand erfordert, dass ein Ausgleich von vornherein als 
unmöglich erscheinen muss. 

Im ganzen wird als Ergebnis dieser Betrachtungen festzustellen sein, 
dass die Verminderung des Arbeitsbedarfs durch Maschinen als eine ver- 
hältnismässig engbegrenzte zu bezeichnen ist. Prof. KRÄMER berechnet, 
dass sich etwa 13,3°/, des Gesamtbedarfs an Arbeitskräften durch An- 
wendung von Maschinen ersparen lassen. Davo meint, dass diese Zahl 
für die intensivsten Stufen der Bodennutzung noch viel zu hoch gegriffen 
sei, und sucht den Nachweis zu führen, dass nicht die Verminderung der 
landwirtschaftlichen Lohnarbeiterschaft in Deutschland von 5881819 im 
Jahre 1882 auf 5627794 im Jahre 1895, bei welcher der Import aus- 
wärtiger Saisonarbeiter gar nicht berücksichtigt ist, die Arbeiternot zur 
Folge gehabt hat, sondern die Unfähigkeit der Maschine, im landwirtschaft- 
lichen Produktionsprozess annähernd dieselbe arbeiterersetzende Rolle zu 
spielen, wie in der Industrie. 4) 

1) „Der Einfluss der landwirtschaftlichen Maschinen auf Volks- und Privatwirtschaft,“ 
Breslau 1897. 

2) Vergl. S. 3. 


®) Vergl. 8. 2. 
1) Dav 8. 261 (vergl. S. 5). 
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Die ostpreussische Landwirtschaft im neunzehnten Jahrhundert. 


Zu den notwendigen Vorstudien zum Verständnis der Entwickelung 
der einzelnen Wirtschaftsbetriebe gehört eine Orientierung über die allge- 
meinen kulturellen Verhältnisse, die in Ostpreussen in den verschiedenen 
Wirtschaftsepochen vorhanden waren. Zu diesem Zwecke soll im folgenden 
in möglichst knapper Zusammenfassung der Entwickelungsgang der ost- 
preussischen Landwirtschaft im vergangenen Jahrhundert skizziert werden. 
Als Anregung und erste Quelle dienten zunächst die Materialien der 
im folgenden gelieferten Wirtschaftsbeschreibungen, vor allem die im 
sechsten Beispiel gegebenen Angaben über das Instverhältnis alten Stiles, 
die ohne historische Vorkenntnis überhaupt nicht verständlich waren. 
Hierüber gaben vor allem eine Reihe von Einzelstudien Aufschluss. 
So die Veröffentlichung aus älteren Buchführungen von Dr. KARL BÖHME,') 
die in überraschender Weise mit den vorliegenden Angaben überein- 
stimmen; ferner die „Beiträge zur Agrargeschichte Ostpreussens“ von 
ARTHUR KERN?) und endlich neu erscheinende „Studien zur Geschichte der 
Agrarverfassungen Ost- und Westpreussens“ von Dr. Hans PLern.®) Für 
die spätere Zeit bot die Sammlung von Aufsätzen, die im Jahre 1863 den 
Mitgliedern der 24. Versammlung deutscher Land- und Forstwirte als 
literarische Festgabe®) gewidmet wurde, die lehrreichste und vielseitigste 
Auskunft. Dazu kommen dann die Schriften der Zentralvereine und ver- 
schiedene Broschüren. 

SAMUEL FRIEDRICH Bock, Konsistorialrat, der heiligen Schrift Doktor 
und der griechischen Literatur Professor, unternahm im Jahre 1782 den 
„Versuch einer wirtschaftlichen Naturgeschichte von dem Königreich Ost- 
und Westpreussen“. Das fleissige Sammelwerk des vielgewandten Mannes 
ist in vielen Einzelheiten ungemein lehrreich und passt durchaus zu den 
Angaben anderer Autoren. Nur bei seinen Erkundigungen über die Ernte- 
erträge scheint der über die Verhältnisse des praktischen Ackerbaues doch 
wohl weniger unterrichtete Gelehrte an einen mit sehr lebhafter Ein- 
bildungskraft begabten Landwirt geraten zu sein, ein Typus, der übrigens 
heute noch sehr zahlreich vertreten ist. Acker und Vieh tragen ihnen 
hundertfältig, und es bleibt rätselhaft, wie sie bei solchen Erfolgen sich auf 
der anderen Seite an den Klagen über den landwirtschaftlichen Notstand 
beteiligen können. Dem trefflichen Gelehrten sind offenbar üppig blühende 
Schilderungen entgegengebracht worden, denn er findet fast überschweng- 
liche Worte zum Lobe der preussischen Erde: sie „bilde eine der frucht- 


1) Gutsherrlich-bäuerliche Verhältnisse in Ostpreussen während der Reformzeit von 
1770—1830. SCHMOLLERS Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen XX, 3. Jahrg. 
Leipzig 1902. 

2) Forschungen zur brandenburgisch-preussischen Geschichte XIV, 1. 

3) Ebenda XVII, 2, 1905. 

4) Die Provinz Preussen. Geschichte ihrer Kultur und Beschreibung ihrer land- 
und forstwirtschaftlichen Verhältnisse. Königsberg 1863. Im folgenden kurz als „Fest- 
gabe“ zitiert. 
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barsten Landschaften der Welt und sei ein Paradies der Länder gegen 
Osten und Norden, wie Italien und Kurpfalz unter den gegen Mittag 
gelegenen“. 1) 

Das sind denn doch etwas starke Vergleiche, zumal Preussen nach 
dem Verfall des ÖOrdenstaates wohl kaum jemals wieder den gleichen 
Kulturzustand erreicht hat, wie unter den ritterlichen Kolonisatoren. Immer- 
hin muss sich um die Wende des 18. Jahrhunderts die ostpreussische 
Landwirtschaft tatsächlich in einem verhältnismässig günstigen Zustande 
befunden haben. 


Aus der schweren Not der Pest,2) die zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts die Provinz verwüstet hatte, war in langsamer und stetiger 
Arbeit ein Aufstieg erreicht: es waren die Grossgrundherren, die hierin 
mit rühmlichem Beispiel und aufmunternden Erfolgen vorangingen und in 
ihren Betrieben die Umgestaltung der alten Brach- und Weidewirtschaft 
anzubahnen suchten. Bock gibt selbst in verschiedenen Wirtschafts- 
beschreibungen interessante Beispiele solchen Strebens. Zunächst hatte vor 
allem der Ackerbau hohen Aufschwung genommen infolge der ausser- 
ordentlichen Steigerung der Getreidepreise. Die Veranlassung zu dieser 
günstigen Wendung gaben die Verhältnisse auf dem englischen Getreide- 
markt, der den Überschuss des ostpreussischen Körnerbaues unter sehr 
günstigen Bedingungen aufnahm. So entwickelte sich in den Häfen ein 
blühender Ausfuhrhandel und im Lande eine schnelle Steigerung der Pro- 
duktion.) Zwei Errungenschaften der Neuzeit waren es, die hierbei die 
wichtigsten Dienste leisteten: der Kleebau, der nach Bocks Zeugnis in 
verheissungsvollen Anfängen stand,*) und der Hackfruchtbau, insbesondere 
der Anbau der Kartoffel, der sich schnell ausbreitete. Die Viehzucht blieb 
zunächst noch auf primitivster Stufe stehen. Vielleicht hat die eigentüm- 
liche Art der Viehnutzung zu dieser Vernachlässigung beigetragen, sie 
wurde zum grössten Teil durch Unternehmer betrieben. Bei den Kühen 
war das fast allgemein: ein Kuhpächter oder Milchhofmann bekam das ge- 
samte Milchvieh in Generalpacht, er erhielt ein Deputat und hatte seiner- 
seits pro Jahr und Kopf der Herde eine bestimmte Summe herauszuzahlen. 5) 


1) Bock, I, S. 256. 
°) Vergl. Schmipr, Geschichte des Kreises Angerburg, 1860, S. 80. 
°) KÄskwurm, Über die Entstehung und den gegenwärtigen Bestand der landwirt- 


schaftlichen Vereine. Altpreuss. Monatsschrift I,‘ Königsberg 1865. Zu erwähnen ist 
insonderheit die starke Ausfuhr von Braugerste von Königsberg nach England. Bock, III, 
S. 695. PLEHN, II, S. 80. 


*) Im Kreise Angerburg wurde der Kleebau erst zu Beginn der 80er Jahre von 
Herrn VON FAHRENHEID eingeführt (Schmipr, Chronik des Kr. A.). 


5) Vergl. Bock, II, S. 941. Danach wurden im Samland, also im Umkreis von 
Königsberg, 5—7 Rtlr. Pacht für eine Kuh auf das Jahr bezahlt, bei Hohenstein gar nur 
3 Rtlr. Noch im Jahre 1863 wird berichtet, dass die Kuhpacht 8—12 Tlr. betragen habe, 
erst in neueren Zeiten 25 Tlr. Vergl. auch Beispiel VI, wo im Jahre 1826 52,28 Mk. 
von der Kuh zu berechnen sind. 


Etwas besser war es mit den Schafen bestellt, denn das überall vorhandene 
Landschaf war zwar auch nur leicht und brachte nur eine grobe Wolle, 
der Ertrag war aber im Verhältnis zu seinen sehr bescheidenen Be- 
dürfnissen immerhin ein ausgiebiger. Auch hier waren die Schäfer sehr 
häufig sozusagen Generalpächter. Für die hier und da schon beginnende 
Zucht eines feinen Wollschafes war diese Nutzungsart natürlich nicht mehr 
zweckmässig, aber auch dann blieb den Schäfern eine oft sehr hoch be- 
messene Tantieme. 


Auch die Pferdezucht brachte schöne Erträge. Das preussische Pferd 
stand seit den Ordenszeiten in dem Ruf besonders brauchbarer Dauerhaftig- 
keit, und einsichtige Männer waren bemüht, dies wertvolle Material zweck- 
voll zu veredeln und zu verbessern. Die Vorbedingung für diesen Auf- 
schwung war vor allem die Intelligenz und die Betriebsamkeit der Gross- 
grundbesitzer, die, wie schon erwähnt, damals wie heute in allen Neuerungen 
mit tatkräftigem Beispiel vorangingen. Diese Betriebsamkeit aber konnte 
sich gedeihlich nur entfalten durch die seit alten Zeiten eingebürgerte 
Arbeitsorganisation,!) die sich keineswegs einseitig und ausschliesslich auf 
Frondienste gründete,?) bei der die laufenden Arbeiten des Betriebes in 
der Hauptsache durch ein verhältnismässig starkes Aufgebot von Arbeitern 
erledigt wurden. 


Unter dieser Arbeiterschaft sind, wie schon in ältester Zeit, vier 
Kategorien deutlich unterschieden: das sehr zahlreiche Gesinde, die Depu- 


1) Einzelheiten darüber in Kapitel III, S. 459 ff. 


2) Interessant sind Tuauks Bemerkungen über die Minderwertigkeit der Fronarbeit. 
Er schreibt in seinen „Grundsätzen der rationellen Landwirtschaft“, Berlin 1834, S. 160: 
„Wo man das Feld durch Hofedienste bearbeiten lassen muss, da findet höchstselten ein 
verbesserter Ackerbau und Wirtschaftseinrichtung statt. Womöglich also muss man die 
Gespanndienste mit Dünger-, Getreide- und anderen Fuhren ihre Verpflichtung abarbeiten 
lassen. Meistenteils rechnet man zwei Dienstgespanne einem Hofgespann gleich. Es ist 
aber, wenn letztere nicht selbst sehr schlecht sind, wohl äusserst selten, dass jene diesen 
gleichkommen. Auf Handdienste kann man im allgemeinen mehr rechnen, wenn die 
Menschen einigermassen bei gutem Willen erhalten sind. Man hat deshalb auch ange- 
nommen, dass drei diensttuende Personen zwei Tagelöhnern gleichkommen. Indessen tritt 
auch hier eine grosse Verschiedenheit ein, und es gibt auch Fälle, wo man fast gar nicht 
auf sie rechnen kann.“ Auch SCHUBART berichtet ganz ähnlich über die „Erbfröner“ (in 
Kursachsen). Ökon. Kam. Schriften, Leipzig 1784. — Aus den vorhandenen Zeugnissen er- 
sieht man, dass die ostpreussischen Betriebsleiter gleiche Erfahrungen gemacht und die 
entsprechenden Konsequenzen daraus gezogen hatten. Vergl. Bock, III, S. 660. KERN 
bezeugt, dass schon um 1724 überall die Tendenz sichtbar sei, auf dem Gute selbst An- 
gespann- und Arbeitskräfte zu halten, um sich von dem unbrauchbaren Bauernscharwerk 
zu emanzipieren, abgesehen von dem auf Kuhpacht berechneten Gütern (S. 179). Bock be- 
zeugt ferner, dass das Scharwerk vorwiegend nur auf den Vorwerken geleistet wurde. 
Lehrreich ist auch eine Beschwerde über einen im Jahre 1785 versandten Fragebogen, von 
dem gesagt wird: „Auf Güter, die mit eignem Angespann bearbeitet werden, fast der 
grösste Teil, sei keine Rücksicht genommen.“ An Untertanen seien hier höchstens Gärtner 
oder Insten, die im Tagelohn abeiteten. Geschätzt werden die Scharwerkerverpflichtungen 
freilich in hohem Mafse zur Erledigun Marktfuhren (vergl. PLENN, II, S. 83). 
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tanten, die Instleute oder Gärtner und die Losarbeiter. Der Unterschied 
liegt in der Lohnform, alle Arten haben sich mit zeitgemässen Modifikationen 
in ihren charakteristischen Unterschieden bis heute erhalten. Die Instleute!) 
bildeten den Hauptstamm der Arbeiter und waren zwar verpflichtet, dem 
Herrn mit 6 Händen, so oft er es verlangte, zur Arbeit zu kommen, sie 
waren aber andrerseits selbst Kleinunternehmer mit Pferden, Kühen, Schafen, 
Schweinen, Federvieh und mehreren Morgen Landes, und der Arbeitsver- 
pflichtung entsprach das Recht auf den 10. oder 11. Teil des von ihnen 
zu besorgenden Erdrusches. Diese besondere Eigenart ihres Vertrages 
wurde mit der in ländlichen Verhältnissen üblichen Zähigkeit fast bis zur 
Mitte des neunzehnten ‚Jahrhunderts konserviert, obschon diese Arbeits- 
organisation für den intensiver werdenden Betrieb allmählich sehr unbequem 
wurde. Damals entsprach sie durchaus den Zeitbedürfnissen. Bei den 
Instleuten war die Naturallöhnung durchaus die Hauptsache; eine etwas 
bedeutendere Rolle spielte die Geldlöhnung bei den Deputanten, die neben 
dem Deputat an Getreide, Wohnung und Feuerung ein festes Gehalt be- 
zogen. Es stehen in solchen Kontrakten vor allem die Kämmerer, die 
Brauer und Brenner, die Förster, die Kunstgärtner und Kutscher. Auch 
bei dem Gesinde sind die Geldlöhne klein, es erhält seinen Unterhalt in 
genussfertigem Zustande entweder direkt durch die herrschaftliche Haus- 
wirtschaft oder durch einen Kämmerer oder Instmann, der für die „Aus- 
speisung“ ein besonderes Deputat an Getreide, Kartoffeln, Salz und Fleisch 
geliefert bekam.?) Die Losarbeiter wohnten entweder als Einlieger beim 
Bauern oder als Eigentümer in eigner Hütte, waren durch kein festes 
Arbeitsverhältnis gebunden und hatten daher auch keine festen Bezüge. 
Sie sind die Vorgänger der heute immer zahlreicher werdenden „Hoch- 
mieter“. 

Wie bei den Löhnen, so spielte auch sonst selbst in den vorge- 
schrittenen Betrieben das Geld immer noch eine verhältnismässig geringe 
Rolle. Die Wegeverhältnisse auf dem ostpreussischen Lehm, der noch 
durch keine gefestigten Strassen überbrückt war,) waren derart, dass es 
nur rationell erscheinen musste, alle zu ersparenden Fuhren zu vermeiden 
und die Bedürfnisse sowohl der Feldwirtschaft wie der Hof- und Hauswirt- 
schaft soweit wie möglich aus eigenen Mitteln zu decken. Der Kolonial- 
waren konnte man freilich nicht ganz entbehren, aber der Verbrauch war 
ein sehr bescheidener. Noch kochte man sich seine Seife selbst und goss 
sich selbst die Lichte. Überall bereitete man sich Bier zum Haustrunk und 


1) Der Unterschied zwischen Insten und Gärtnern schwankt schon im 18. Jahr- 
hundert, wo man neben den Insten und Gärtnern noch die Rattayer nennt, Anteildrescher, 
die im Sommer vorwiegend pflügen. Es wird bei den vorliegenden Betrachtungen ledig- 
lich die Bezeichnung „Insten“ angewandt werden, die heute überall in Ostpreussen üblich 
ist, auch für solche Arbeiter, die neben dem Dreschanteil noch Deputat bekommen. 

*) Die Löhne für das Gesinde waren in der Ordenszeit ganz ausserordentlich hoch. 
Vergl. darüber Abschnitt IV und die Angaben von Bock, III, S. 995. 

. *) Noch 1821 besass die Provinz keine einzige Chaussee. Preuss. Jahrbücher XXI. 
Berlin 1868. 
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brannte Schnaps aus Korn, weniger aus Kartoffeln. Auf den grossen Gütern 
waren nicht nur Schmiede und Rademacher vorhanden, die das Wirtschafts- 
gerät in Stand hielten, sondern auch Riemer, die oft auch etwas schustern 
konnten, und Schneider, deren Kunstfertigkeit sich nicht nur an ausdauernder 
Flickarbeit erschöpfte, sie verstieg sich bis zur Anfertigung kompletter 
Anzüge aus den selbstgewebten Woll- und Leinenstoffen für die Jagd und 
für die Wirtschaft. Selbst Kleidung und Putz der Damen wurde in der 
Hauptsache im Hause verfertigt mit Hilfe geschickter „Jungfern“, die sich 
daher eines ganz ausnahmsweisen hohen Lohnes erfreuten: sie bekamen 
ein Gehalt von 30 Talern und mehr. 


Solche Einzelzüge sind notwendig, will man sich eine lebendige Vor- 
stellung der alten Betriebsweise schaffen, die in Ostpreussen noch bis zur 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts und weiter von bestimmendem Ein- 
fluss gewesen ist. So fanden sich beispielweise Gutsriemer, ja selbst Guts- 
schneider in den fünfziger Jahren noch ziemlich häufig, vereinzelt selbst noch 
in den siebziger Jahren. 1) 


Im ganzen bietet die ostpreussische Landwirtschaft um 1800 ein in der Tat 
erfreuliches Bild. In allen Zweigen rührt sich ein neues Streben, das sich über- 
all kräftig betätigt.2) Die Güterpreise sind in den letzten beiden Jahrzehnten 
um 100—140°/, gestiegen, die Preise der Produkte hatten sich verdoppelt, ja 
verdreifacht, daraus ergab sich erneuter Anreiz zu kräftigem Vorwärts- 
streben.) Dieser hoffnungsreiche Aufstieg wurde jählings unterbrochen 
durch die Unglückszeit der napoleonischen Kriege. „Keine Provinz“, so 
bezeugt von HAXTHAUSEN, „hat durch die Kriege und Durchzüge von 
1807—1815 so unermesslich in ihrem Wohlstande gelitten, als Preussen, 
in den sog. Friedensjahren 1811 und 1812 fast noch mehr als in den 
Kriegsjahren“.%) In den Beiträgen zur Kunde Preussens werden „die möglicher- 
weise zu berechnenden Leistungen und Verluste ausser dem noch etwas 
mehr betragenden baren Gelde auf 130, 341, 615 Taler“ angegeben. Die 
Bevölkerung nahm in dieser Zeit um 14°), ab. Alle Zweige der Land- 
wirtschaft wurden von dem allgemeinen Ruin betroffen. An Pferden war 
im Jahre 1813 kaum noch die Hälfte des Bestandes von 1805 vorhanden, 
noch um das Jahr 1831 betrug die Gesamtzahl der in Ostpreussen gezählten 
Pferde nur 260114, während im Jahre 1802 358334 vorhanden waren. 


1) Der Verfasser dieser Studie ist solchen Handwerkern noch zwischen 1880 und 
1890 verschiedentlich begegnet. 

2) Selbst der Zusammenschluss in Vereinen entstand im Zeichen dieser Blüte: 1796 
gründete der Herzog von Holstein, damals Besitzer von Lindenau, die „Landwirtschaftliche 
Gesellschaft zu Heiligenbeil“. Vergl. Kreıss, „Aus dem Leben und Wirken des ost- 
preussischen landw. Zentralvereins*. Königsberg 1894. 

°) Vergl. dazu die von Dr. Böume gegebenen Zahlen der Produktionssteigerung auf 
den Angerapper Gütern, S. 58 ff. Ferner Bock, III, S. 654. 

t) Vergl. auch SCHUBERT, „Statistische Beurteilung und Vergleichung einiger früherer 
Zustände mit der Gegenwart für die Provinz Preussen“. Zeitschrift für deutsche Statistik I. 
Berlin 1897. 
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Schafe gab es um 1802: 574544, im Jahre 1822: 445867, Ziegen um 
1802: 7600, um 1831: 2280, Schweine: 423338, um 1822: 322504. Das 
Rindvieh endlich war in der gleichen Zeit von 602965 auf 540386 ver- 
mindert. Durch die Kontinentalsperre von 1805 war dem ostpreussischen 
Getreide der gewohnte Markt verschlossen, ein ruinöser Preissturz war die 
Folge, die Erträge des Ackerbaues blieben hinter den Produktionskosten 
zurück. Zu den politischen Ereignissen gesellten sich elementare, um das 
Unglück voll zu machen. Im Jahre 1818 richtete ein Orkan gewaltige 
Verheerungen an, eine Reihe von aufeinanderfoleenden Missernten brachten 
Hungersnot ins Land. Die Bodenrenten sanken, es war keine Seltenheit, dass 
die Güterpreise noch nicht zwei Drittel der landschaftlichen Taxe erreichten.!) 

Diese schwere Bedrängnis des Gewerbes muss man sich vergegen- 
wärtigen, um zu begreifen, dass die Neuordnung der landwirtschaftlichen 
Verhältnisse, wie sie durch die Stein-HARDENBERGSche Gesetzgebung in eben 
dieser Zeit eingeleitet wurde, der Provinz Ostpreussen zunächst keinen 
Segen bringen konnte. Freilich war das Verhältnis zwischen Gutsherren 
und Bauern auch in Ostpreussen längst derart, dass es reif war zur Auf- 
lösung.?) Auf der einen Seite das mit der erhöhten gewerblichen Betrieb- 
samkeit natürlich vermehrte Bestreben, auch die Grundhörigkeit möglichst 
nutzbar zu machen, und auf der andern Seite der stille Widerstand gegen 
dieses Bemühen, nicht immer die selbstverständliche Reaktion des Selbst- 
haltungstriebes, sondern vielfach auch bestimmt von Neid und Missgunst.?) 


1) Lerre (Reisebericht, Annalen des L.-Ö.-K. V.10, S. 5) bezeugt: „Die üblen Nach- 
wirkungen der Kriegsjahre 1807 und 1812, welche die dem günstigen Umschwunge ent- 
legene Provinz härter als andere Provinzen betroffen hatten, mit den Anstrengungen für 
die Befreiung des Landes waren noch lange nicht überwunden, als die enorm niedrigen 
Getreidepreise der Jahre 1819 bis etwa 1826 zu zahlreichen und langwierigen, besonders 
landschaftlichen Sequestrationen und diese wieder zur Deteriorierung der Güter Veranlassung 
wurden, und als erst damals viele Besitzungen aus den Händen der alten Familien in völlig 
deterioriertem Zustande an fremde und zunächst grossenteils noch weniger rationelle Be- 
sitzer übergingen, welche bei oft unglaublich geringem Erwerbs- und Betriebskapital zu 
wesentlichön Verbesserungen ebensowenig befähigt waren, während andere ältere Besitzer 
und deren Erben mit den dem Landbau ungünstigen Konjunkturen noch lange Zeit um 
ihre Existenz kämpften.“ Das wurde geschrieben zu Anfang der vierziger Jahre! Lehr- 
reich sind auch die von LeoroLb Kru (Die Pr. Monarchie 1833) gegebenen Daten für den 
enormen Preissturz der Güter. Krug berichtet beispielsweise aus dem Kreise Rastenburg, 
einem der besten in Ostpreussen: Die Güter Mäkelnburg und Zanderborken wurden 1794 
zu 19300 Tlr. Wert angegeben, 1803 für 23000 Tlr., und 1817 für das Meistgebot von 
15000 Rtlr. verkauft. Künwangen wurde vor 1794 zu 13000 Tir. Wert angegeben und 
im Jahre 1827 mit der Taxe von 7105 Tlr. zum Verkauf ausgeboten. Laxdoyen war 1794 
zu 27490 Tlr. gerichtlich taxiert, 1828 wurde es in Sequestration der Landschaft für 
14764 Tlr. öffentlich ausgeboten, und es fand sich kein Käufer. Das Höchstgebot beim 
vierten Termin betrug 11500 Tlr. 

2) Vergl. die kurze Übersicht über die massgebenden Daten in der Flugschrift: 
Die Entwiekelung des bäuerlichen Besitzes und die „Arbeiterfrage in Ostpreussen“ von 
Freiherrn von WRANGEL-Waldburg. Berlin 1899. S. 7 ff. 

3) In dieser Beziehung gibt besonders KERN lehrreiche Beispiele. Auch Bock be- 
zeugt schon, „ein heimlicher Hass bringt ihn dahin, bei sich zu wünschen, auch wohl selbst 
zu wirken, dass die Herrschaft nicht gewinnen möge“, III, S. 658. 


Immerhin aber hatte der Bauer an dem Grundherrn trotz alledem 
einen starken Rückhalt für Unglücksfälle, die bei der primitiven Betriebs- 
weise sich weit häufiger ereigneten wie heute, und der Gutsherr hatte 
billige Arbeitskräfte für die Vorwerke und Aussenschläge, die schwer vom 
Gutshof zu erreichen waren, und vor allem die Spanndienste für die kost- 
spielige Verfrachtung seiner marktfähigen Erzeugnisse. Jetzt kam die 
Lösung in einer Zeit, in der dem Gutsherrn die Arealvergrösserung, die 
er als Entschädigung bekam, nur Lasten brachte, in der den Bauern der 
Arbeitserlass kein Entgelt war für die Vorteile der vormaligen Wirtschaft- 
gemeinschaft,!) denn die Erträge dieser Arbeit konnten bei den damaligen 
Erwerbsverhältnissen jenen Verlust nicht einbringen. Die ideellen Kräfte, 
die durch die Bauernbefreiung entfesselt werden sollten, blieben gefangen 
in dem materiellen Elend und kamen erst nach Jahrzehnten zur Entfaltung. 
Nur verhältnismässig wenige der Grossgrundbesitzer hatten Mittel genug, 
um sich mit Vorteil zu behaupten, sonst hätten sich die Reihen der haltlos 
gewordenen Bauern noch in ganz anderer Weise lichten müssen, als es 
tatsächlich der Fall war. Ihre Schar wurde um 20°/, des aiten Bestandes 
vermindert.?) Ihre Ländereien dienten teils zur Vergrösserung vorhandener 
Grossgrundbetriebe, auch bildeten sich ein paar Hundert neue Grossgrund- 
besitze, zum teil waren es auch einzelne wirtschaftlich stärker dastehende 
Bauernwirte, die ihre schwächeren Nachbarn auskauften. Wie so häufig, 
hatte auch hier die Notlage eine überaus starke Volksvermehrung als 
Begleiterscheinung, und zwar waren es vor allem zwei Klassen, deren Zahl 
die stärkste Vermehrung verzeichnete: die Freiarbeiter und die Eigenkätner,, 
Freiarbeiter, die nicht nur zur hohen Miete wohnten, sondern in eigener 
Hütte. Beide waren armselige Hungerleider, die ihr dürftiges Dasein zu 
fristen suchten, indem sie bei den noch einigermassen betriebsfähigen Gross- 
grundbesitzern sich Kartoffeln und Getreide erarbeiteten. Bei überstarkem 
Angebot verstanden sie sich zu den niedrigsten Lohnsätzen und verhinderten 
durch solche Schleuderkonkurrenz, dass die Zahl der Instleute überall im 
Verhältnis zur Vergrösserung des Areals vermehrt wurde. °?) 


So zweckmässig auch die alte Lohnform der Insten, die zunächst 
ganz unverändert beibehalten wurde, bei den damaligen Erwerbsbedingungen 
erscheinen musste, so war doch die Arbeit mit den Losleuten noch billiger. 
Und überall nur möglichst wenig auszugeben, nur so viel, dass der Betrieb 


1) Freih. VON WRANGEL, S. 15. Ferner Denkschrift über die Ursachen des in der 
Provinz Preussen öfters wiederkehrenden Notstandes. Landw. Jahrbücher I, S. 297. 

2) Vergl. Dr. F. W. SCHUBERT, „Statistische Beurteilung und Vergleichung einiger 
früherer Zustände mit der Gegenwart für die Provinz Preussen“; Zeitschrift für deutsche 
Statistik, Berlin 1847, 5. 28, 29; Dr. Bömmer, S. 72 ff. Beachtenswert sind auch die Mit- 
teilungen in TRIBUKEITS Schilderungen aus dem Leben der preussisch-litauischen Land- 
bewohner des 18. und 19. Jahrhunderts. Insterburg 1894. Knarps umfassende Darstellung 
entspricht durchaus diesen Einzelzügen. 

3) Vergl. Joun, S. 102 und weiter unten in Teil II, S. 36; ferner SCHUBERT, 
„Statistische Darstellung usw.“; Archiv für Landeskunde, Berlin 1856, S. 251. 


EEE ER 


noch im Gang blieb, das schien damals gerade den rechnenden Wirten als 
die beste Weisheit, denn die Aussicht, ein in der Wirtschaft angelegtes 
Kapital auch nur zum geringsten Zinssatze nutzbar zu machen, war 
nicht vorhanden. Zudem hatten bedeutende Hypothekenverluste den Kredit 
untergraben, so dass Geld für ländliche Unternehmungen überhaupt sehr 
schwer zu haben war. 


So lagen die Verhältnisse, als im Jahre 1828 der Königliche Domänen- 
rat LUDWIG AvENARIUS aus Halberstadt die Provinz bereiste, um seine 
Beobachtungen in einem vortrefflichen Büchlein zusammenzufassen. 1!) 


Es war natürlich, dass sein in westelbischer Kultur geschultes Auge 
von dem Erschauten sehr wenig entzückt war. Allzuviel war noch übrig 
von dem alten Dreifeldersystem, Brache und geringwertige Weideschläge 
bedeckten einen bedeutenden Teil der nutzbaren Ackerfläche. Auch dort, 
wo schon eine veränderte Wirtschaftsweise eingeführt war, schien ihm die 
Ackerung mit den schmälen Rücken, der flachen Furche und der mangel- 
haften Eggerei sehr unvollkommen. Das Vieh blieb bei schlechter Fütterung 
unansehnlich. Selbst das Zugvieh, Pferde wie Ochsen, wurden den ganzen 
Sommer über auf der Weide ernährt und auch im Winter nur bei magerem 
Dauerfutter. Dabei findet er die Zahl der vorhandenen Zugtiere unver- 
hältnismässig gross; es könne eben wegen der unzureichenden Ernährung 
nur wenig und leichte Arbeit verrichtet werden. Natürlich ist auch die 
Düngerproduktion ganz unzulänglich, vor allem aber die Behandlung des 
Düngers: an sich schon kraftlos genug, wird er noch in halb ausgelaugtem 
Zustande auf den Acker gebracht. Nicht weniger rückständig wie Hof 
und Feldwirtschaft ist die Bearbeitung der Wiesen, und ganz verwerflich 
ist schliesslich die unangemessene und ungeregelte Benutzung der Waldungen- 
Das einzig Günstige ist, dass den geringen Erträgen meistens auch sehr 
geringe Wirtschaftskosten gegenüberstehen, was besonders seinen Grund 
hat in der Wohlfeilheit des Tagelohnes und des Gesindelohnes, in der fast 
kärglichen Speisung des Gesindes und in der Wohlfeilheit der Wirtschafts- 
utensilien. 


AVENARIUS scheint bei seiner Kritik doch die wirtschaftliche Erschöpfung 
der Provinz allzu wenig zu berücksichtigen, auch vergisst er, dass die 
Erfahrung der mehr westlich gelegenen Ländereien nicht ohne weiteres 
auf Ostpreussen übertragen werden können. Er hat zweifellos recht, wenn 
er den Grund und Boden nach seiner Zusammensetzung im Durchschnitt 
den westlichen Gefilden gleichstellt, aber die klimatischen Verhältnisse sind 
doch ganz wesentlich ungünstiger, der Winter länger und strenger, der 
Sommer kürzer und heisser; Ackerung, Saat und Ernte sind auf eine um 
4 bis 5 Wochen kürzere Arbeitszeit zusammengedrängt,?) jede intensivere 
Bodenbenutzung erfordert darum einen höheren Aufwand an Betriebs- 


') Beiträge zur näheren Kenntnis der Provinz Preussen. Erfurt 1829. 
°) Vergl. Jonn, S. 7 ff, 


mitteln.!) Zwar soll es auch hier in früheren Zeiten besser bestellt gewesen 
sein. Zu Ordenszeiten spielte der Weinbau in Ostpreussen eine erhebliche 
Rolle; man glaubt daraus folgern zu müssen, dass die Überlieferung über 
das wahrhaft paradiesische Klima der Vorzeit doch mehr zu bedeuten 
habe, als eine lokale Form der Sage von der aurea aetas. Haben doch 
die ritterlichen Brüder sogar einmal ein Fass der preussischen Rebe nach 
Rom gesandt als ein Geschenk für den heiligen Vater. 


Es ist nicht berichtet worden, welche Künste die mit reichem Gewürz- 
schatz versehenen Ritter angewandt haben, um aus dem gewonnenen Saft 
ihrer Traube ein alkoholisches Genussmittel herzustellen, und darum wird 
das Zeugnis dieser Spende kaum zu der Annahme führen können, dass 
damals tatsächlich ein Weinklima in preussischen Regionen geherrscht habe. 
Immerhin aber ist es wohl ziemlich gewiss, dass die starke Bewaldung, 
wie sie noch vor den verhängnisvolleu. Kriegsjahren vorhanden war, eine 
gleichmässigere Verteilung der Feuchtigkeit verursachte und vor allem 
wohltätigen Schutz gewährte gegen die rauhen und trockenen Winde, die 
heute besonders im Frühjahr das Wachstum so ausserordentlich beein- 
trächtigen. Der von AVENARIUS ausgesprochene Tadel über die „unan- 
gemessene und ungeregelte Benutzung der Waldungen“ war zweifellos sehr 
berechtigt, nur war in den meisten Fällen nicht Unverstand Anlass zu den 
Verwüstungen, die damals in den ostpreussischen Wäldern angerichtet 
wurden, sondern die bittere Not, der drohende Bankerott. Und gerade 
damals begann auch dies Mittel schon zu versagen. Der Markt war über- 
sättigt, in den dreissiger Jahren kam es bald so weit, dass die Holzpreise 
die Schlag- und Transportkosten nicht mehr einbrachten. Aber jetzt rich- 
teten Nonnenraupen und Borkenkäfer noch weit schlimmere Verheerungen 
an als vorher die Axt.?) 


Vielleicht war es unter diesen Verhältnissen doch nicht so verwerflich, 
dass die ostpreussischen Landwirte zunächst bei ihrer extensiven Feldgras- 
und Koppelwirtschaft stehen blieben und ihre stark geschwächte Leistungs- 
fähigkeit in der Hauptsache dem Betriebszweige zuwandten, der einem dem 
Aufwand entsprechenden Gewinn abwarf: der Produktion einer feinen 
Wolle, die unverhältnismässig hohe Preise brachte. Erst die hier erzielten 
Gewinne gaben die Mittel her, um nun allmählich Schritt vor Schritt auch 
die Viehzucht, die Pferdezucht und die Ackerwirtschaft wieder auf eine 
höhere Stufe zu bringen. Wie wenig es geraten war, westländische Wirt- 


1) Vergl. dazu die unten (III, S. 456) mitgeteilte Bemerkung von HAXTHAUSEN, Wo- 
nach die Wirtschaftskosten in Preussen beinah doppelt so hoch sind als z. B. bei Halber- 
stadt, also in der Heimat des AVENARIUS. — Siehe ferner „Denkschrift usw.“, Landw. 
Jahrbücher aus Ostp. I, 1849, S. 299. 

2) Vergl. HAXTHAUSEN, „Beiträge zur Kunde Preussens“ I, S. 157. Siehe auch 
vV. LENGERKE, „Die Provinz Preussen in landw. Beziehung“, Berlin 1852, S. 29. Vielleicht 
ist auch die Verminderung der Binnengewässer hier zu erwähnen. Ostpreussen zählte im 
zwölften Jahrhundert 2057 Seen, im Jahre 1863 kaum noch 300 und auch diese hatten 
sehr an Umfang verloren. Vergl. Festgabe S. 254 ff., ferner ebenda S. 263, 234 ff. 
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schaftsweise ohne weiteres nach Ostpreussen zu verpflanzen, das zeigten 
die Erfahrungen, die man zu Beginn der 40er Jahre mit einer Ansiedlung 
von hessischen Bauern im Ermlande machte. In den ersten beiden Jahren 
entzückte Berichte: die tiefe und gleichmässige Pflugfurche, der ausgedehnte 
Kleebau, die sorgsame Viehpflege mit voller Stallfütterung, die Dungstätten 
und gemauerten Jauchegruben, „was bisher bei einem ostpreussischen 
Bauern wohl noch nie gesehen wurde,“ die Obstanlagen, endlich die saubere 
Hauswirtschaft, das alles erschien durchaus lobenswert und der fleissigen 
Nacheiferung würdig.t) Das Endergebnis aber war ein Misserfolg, so dass 
die Pläne auf Fortführung dieser Siedelungsversuche aufgegeben wurden. 
Die stattliche Wirtschaftsweise der Hessen war zu teuer, es fehlten die 
günstigen Absatzbedingungen der hessischen Heimat, um dem dort ohne 
Zweifel rationellen Wirtschaftsaufwand auch hier einen entsprechenden Ge- 
winn zu sichern.?) 

Im Beginn der 40er Jahre befand sich der angedeutete Aufstieg aus 
dem Kriegselend noch ziemlich in den Anfängen, und allein der Grossgrund- 
besitz hatte daran Teil genommen, die Bauern verharrien noch ganz in 
gewohnheitsmässiger Untätigkeit. Eine Reihe von Missernten lähmten aufs 
neue die Kraft,?) und so suchten die landwirtschaftlichen Vereine, in denen 
sich die grösseren Besitzer zusammenschlossen, vergebens ihre anregende 
Wirksamkeit auch auf die Bauernwirtschaften auszudehnen. ®) 

Es war nicht nur Misstrauen und eine durch langes Elend eingewurzelte 
fatalistische Gleichgültigkeit, die den Bauern fernhielt, sondern vor allem 
auch das Fehlen von Betriebsmitteln, schliesslich ein Mangel an genossen- 
schaftlichem Sinn, der sich bis in die neuste Zeit hinein sehr unerfreulich 
bemerkbar macht.) Noch war an verschiedenen Stellen unter dem Druck 
dieser Verhältnisse die Seperation weit im Rückstande. Dazu wirkte viel- 
fach die Unsicherheit der Rechtszustände lähmend und hinderlich. In 
manchen Teilen der Provinz hatte sich eine geordnete Gemeindevertretung 
und Dorfobrigkeit erhalten, in den übrigen dagegen hatte sich „das Rechts- und 
Gemeindebewusstsein als viel zu schwach erwiesen, um aus sich heraus nach 
Herkommen und Gewohnheit eine neue Gemeindeverfassung zu gestalten“. 6) 


1) Lerte, Reisebericht S. 33. Annalen des Landes-Ökonomiekoll. V, 10. Berlin 1847. 

2?) Vergl. Kreıss, S. 31. 

’) Denkschrift über die Ursachen des in der Provinz Preussen öfters wiederkehrenden 
Notstandes. Landw. Jahrb. I, S. 292. Königsberg 1849. Lerre, Reisebericht S. 6. 

') Vergl. Mentzer, Reisebericht. Annalen des Landes-Ökonomiekoll. S. 316. KREISS, 
S. 2 und 146, wo bezeugt wird: „das Bestreben, besonders die kleinen bäuerlichen Wirte 
zur Beteiligung am Vereinsleben heranzuziehen und ihnen den Anschluss an den Zentral- 
verein nach Möglichkeit zu erleichtern, zieht sich wie ein roter Faden durch die ganze 
Tätigkeit des Zentralvereins und tritt bereits in dem Protokoll der Verwaltungsrats- 
sitzung vom 21. Februar 1846 hervor.“ 

5) Lehrreich in dieser Beziehung ist der Bericht über den durch Eigenbrödelei ge- 
scheiterten Wollmarkt, Kreıss S. 24. Ganz ähnliche Erfahrungen machte man 50 Jahre 
später bei Gründung der Zentralstelle für Viehverwertung. 

6) Wörtlich nach LETTE, „Über das ländliche Komunal- und Polizeiwesen der 
Provinz“, 8. 37. Annalen des Landes-Ökonomiekoll. V, 10. Vergl. auch „Denkschrift“, 
Landw. Jahrb. I, 1849, S. 321. 


In den Arbeiterverhältnissen war eine kleine Wendung zum Besseren 
zu konstatieren, vor allem hatte sich die Lage der Freiarbeiter günstiger 
gestaltet durch die in der Provinz begonnenen öffentlichen Arbeiten, die 
Chausseebauten,!) die endlich in etwas grösserem Umfange in Angriff ge- 
nommen wurden, durch den Festungsbau bei Lötzen und Königsberg und 
den Brücken- und Eisenbahnbau bei Dirschau. Der Arbeitsbedarf aber 
war gestiegen, nach amtlichen Erhebungen hatte sich durch Rodungen und 
Urbarmachungen die Ackerfläche der Provinz Preussen in dem einen Jahr- 
zehnt von 1843—1853 um 1795651 Morgen Landes vermehrt, ausserdem 
wurde auf der so vergrösserten Fläche weit intensiver gearbeitet.) War 
die Geburtenzahl eine ungewöhnlich hohe gewesen, so war die der Sterb- 
lichkeit noch grösser. In den Jahren von 1831—1859 raffte allein die 
Cholera im ganzen 77653 Menschen hinweg. Es waren in erster Linie die 
Arbeiter, deren Reihen durch die Seuche gelichtet wurden. Es ist daher 
erklärlich, dass von seiten der Besitzer alsbald Klagen über die Ver- 
schlechterung der Arbeiterverhältnisse laut wurden. Es sei nicht immer 
hinreichendes Arbeitsmaterial zu bekommen und das vorhandene sei faul 
und ungeschickt.®) Unter diesen Umständen waren besonders die intelli- 
genten Betriebsleiter darauf bedacht, die vorhandenen Arbeitskräfte, die 
menschlichen wie die tierischen, angespannter auszunutzen, um die Wirt- 
schaft auf eine höhere Stufe zu bringen. Bei diesem Bemühen musste 
ihnen der Instmann alten Stils, der mit eigenem Fuhrwerk sich auf den 
Märkten herumtrieb, die Drescharbeit nach Möglichkeit verzögerte, um dem 
lästigen Tagelöhnern zu entgehen, ein arges Hindernis sein.*) Die Erträge 
mussten notwendig, unsicher und mangelhaft ausfallen, wenn die Frühjahrs- 
bestellung bis in den Juni hinein, die Herbstbestellung bis in den Oktober 
verschleppt wurde, wie das damals überall noch geschah.) Man suchte 
sich durch die Einführung der Dreschmaschine grössere Bewegungsfreiheit 
zu schaffen und bekam auf diese Weise im Herbst rechtzeitiger das not- 
wendige Saatgetreide und gewann für den Winter Zeit zur Ausführung der 
als notwendig erkannten Meliorationen auf Acker und Wiesen.) Wurden 
schon diese Neuerungen unliebsam vermerkt, so scheinen die damals schon 
beginnenden Schwierigkeiten bei der Beschaffung des Scharwerkers noch 


1) Im ganzen sah es freilich mit den Verkehrswegen noch schlimmer aus. LETTE, 
Reisebericht, Annalen V, 10, S. 5. „Dem dringendsten und allgemeinsten Bedürfnis für 
die Landeskultur, dem zu allen Zeiten fahrbarer Strassen, damit besonders auch die süd- 
licheren Teile der Provinz am Marktverkehr teil zu nehmen und ihre Produkte angemessen 
zu verwerten imstande sind, soll durch den begonnenen Bau bereits genehmigter Chaussee- 
strecken — im Gumbinner Departement allein von 60 Meilen — erst noch abgeholfen 
werden.“ Siehe auch SCHUBERT S. 35. 

2) Vergl. Festgabe S. 285, 294, 296, 454. 

3) Vergl. Jonn, Landwirtschaftliche Mitteilungen, S. 102. 

4) Näheres hierüber in den Randbemerkungen zu Beispiel VI. 

5) Vergl. Festgabe S. 252; siehe auch Joun, Landwirtschaftliche Mitteilungen und 


die Reiseberichte. 
6) Dafür bezeichnend die folgenden Wirtschaftsbeschreibungen. 
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mehr der Anlass zur Unzufriedenheit gewesen zu sein. Nur sehr tüchtigen 
Hausfrauen gelang es, noch eine ordentliche Magd zum Dienst zu bekommen, 
die Ansprüche hatten sich erheblich gesteigert. Als sich im Jahre 1848 
revolutionäre Stimmungen bis in entlegene Kreise hinein fortpflanzten, 
waren es vornehmlich die Instleute, die sich an den Versuchen beteiligten, 
durch lärmende Krawalle auch einen Beitrag zur Zeitgeschichte zu liefern.!) 

Es kann als eine günstige Folge der vermehrten Arbeitsgelegenheit 
und des verminderten Angebots bezeichnet werden, dass die Grossbetriebe 
auf diese Weise gezwungen wurden, die Zahl ihrer Arbeiterfamilien zu ver- 
mehren. Man gewöhnte sich daran, eine bestimmte Zahl von Instleuten 
als Normalsatz für die Hufe zu verlangen, die bei den Taxen als eine für 
den Gang des Betriebes notwendige Belastung berücksichtigt wurde.?) Die 
Jammervollen Zustände der zwanziger Jahre verschwanden, die Lebens- 
haltung der ländlichen Arbeiter, obschon noch einfach genug, wurde aus- 
kömmlich und gesichert. Aber noch waren die Betriebsergebnisse nicht 
so hoch, dass diese wünschenswerte Besserung von den Besitzern ohne 
Besorgnisse hingenommen werden konnte. Man klagte lebhaft über die 
zu hohen Löhne und die in vielen Gegenden „kaum glaublich“) gute 
Verpflegung des Gesindes, die durch geringe Arbeitsleistung schlecht ver- 
golten werde. Nachdem im Jahre 1853 die Ostbahn bis Königsberg dem 
Verkehr übergeben war, fanden diese Beschwerden bald noch häufigeren 
Anlass. Im Jahre 1857 wurde an 71 Besitzern mit zusammen 102800 
Morgen Ackerfläche die Frage gerichtet, ob ein entschiedener Mangel an 
Handarbeitern fühlbar sei, und die Besitzer von 49800 Morgen antworteten 
mit einem kräftigen „Ja“.*) 

In den zwanziger Jahren von 1850 bis 1870 konsolidierte sich all- 
mählich die neue Wirtschaftsweise. Der Klee bürgerte sich überall an 
fester Stelle in den Rotationen ein und die in dieser Periode durchge- 
führten Mergelungen sicherten erst endgültig den Anbau dieses hochwich- 
tigen Gewächses, des „feinfühligsten Gradmessers der Kultur“.5) Die 
Mergelung machte ferner den Anbau der weissen Erbse und des Rübsens 
in grösserem Umfange erst sicher und rentabel.) Der Rübsen erlangte 
hohe Bedeutung nicht nur durch reiche Erträge, sondern als Vorfrucht für 
den immer besser preisenden Weizen. Saat und Ernte des Rübsens dienten 
trefflich zum Ausgleich des zu leisteten Arbeitsquantums innerhalb der 


1) Hierüber sind dem Verfasser verschiedene interessante Einzelheiten mündlich 
überliefert, die durch Mitteilungen Buncks auf der Generalversammlung des Vereins für 
Sozialpolitik vom Jahre 1893 bestätigt wurden. Näheres siehe unten in den Randbe- 
merkungen zu Beispiel VI, S. 462. 

®) Lehrreich sind in dieser Beziehung die landwirtschaftlichen und gerichtlichen 
Taxen aus der Mitte des Jahrhunderts. Vergl. auch LENGERKE, „Die Prov. Preussen in 
landw. Beziehung“, S. 160. 

2) Joun, Landw. Mitteilungen S. 102. 

4) Ebenda S. 46. 

5) Festgabe 5. 243. Vergl. auch die von JOHN 8. 72 ff. gegebene Zusammenstellung. 
6) Kreıss, S. 271. 


Sommerperiode. Die Entwässerung der Äcker blieb in der Hauptsache 
noch eine oberirdische, die Drainage beschränkte sich auf das Abfangen 
sprindiger Stellen.!) An Hackfrüchten wurde vorzugsweise die Kartoffel 
gebaut, die meist durch Brennereien verwertet wurde.?2) Verschiedene 
Versuche, den im Westen so lohnenden Zuckerrübenbau auch in Ostpreussen 
einzuführen, mussten wieder aufgegeben werden: das Betriebskapital war 
zu teuer, der Zuckergehalt der Rüben zu gering, die an verschiedenen 
Stellen gegründeten Fabriken gingen ein. Auch der Futterrübenbau blieb 
in beschränkten Grenzen, hauptsächlich wohl wegen der von Jahr zu Jahr 
gesteigerten Schwierigkeiten, die zum Anbau grosser Rübenflächen not- 
wendige Handarbeit zu beschaffen. Der Aufschwung kam in der Haupt- 
sache dem Ackerbau zugute, doch hatte auch dieser noch dauernd mit 
den mangelhaften Verkehrsverhältnissen zu kämpfen. 


Noch um das Jahr 1868 musste ein Kenner Östpreussens die Fest- 
stellung machen, dass für die Hälfte der Provinz die Transportkosten für 
Getreide nach Königsberg sich oft doppelt so teuer stellten als die Kosten 
des Transports von Königsberg nach England.?) Dabei war inzwischen 
die Ostbahn bis Eydtkuhnen fortgeführt und in der Südbahn ein neuer 
hochwichtiger Zugang zu dem Haupthandelsplatz der Provinz gewonnen. 
Immerhin waren doch für das Getreide in den Häfen Ausfalltore für den 
Export gegeben, für die teueren Transportkosten zu Lande entschädigte 
die billige Seefracht. Für das Vieh aber fehlte es ganz an Absatzgelegen- 
heit; ein aufnahmefähiger Binnenmarkt war nicht vorhanden, ) eine Aus- 
fuhr, die schon irgendwie zu erhöhten Leistungen hätte anreizen können, 
gab es auch noch nicht. Zwar galt die Rindviehhaltung nicht mehr als 
ein notwendiges Übel,5) wie noch um das Jahr 1846, aber das Interesse 
für diesen nachmals so ausserordentlich wichtigen Betriebszweig begann 
sich erst zu regen; eine einheitliche Zuehtrichtung auf Gewinnung eines 
für die lokalen Verhältnisse geeigneten leistungsfähigen Schlages war darum 
noch nicht erreicht, wenn man sich auch der Einsicht nicht verschliessen 
konnte, dass für die Verbesserung der einheimischen Rasse etwas geschehen 
müsse, und darum mit den verschiedensten Kreuzungsversuchen experi- 


1) Festgabe S. 266. 

2) Vergl. Festgabe S. 414 und Joun 8. 84, 97 ff. 

3) Berichte aus Ostpreussen in den preussischen Jahrbüchern (TREITSCHKE und 
WEHRENPFENNIG, Bd. 21, Berlin 1868, S. 239). Sehr lehrreich sind auch die vergleichen- 
den Berechnungen JoHNs über die Transportkosten für einen Zentner Getreide auf Land- 
weg, Chaussee und Eisenbahn. Landw. Mitteilungen S. 41 ff. 

1) Vergl. Festgabe S. 259. Auch heute fehlt es daran; es hat sich aber ein leb- 
hafter Export auf den Berliner Markt entwickelt. Immerhin ist es für die ostpreussischen 
Produzenten schwer, dort zu konkurrieren. Gewohnheitsmässig werden die Preise bei 
Rindvieh mit 22—25 Mk., bei Schweinen mit 12—15 Mk. unter Berliner Notierung be- 
rechnet, die Produktionskosten aber sind mittlerweile den westlichen gleich geworden. 


5) Festgabe S. 395. 
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mentierte.!) Die Pferdezucht lieferte zwar glänzende Resultate, da es 
gelungen war, durch rationelle Kreuzungen ein formenschönes, sehr leistungs- 
fähiges Halbblut zu züchten, der materielle Gewinn aber war keineswegs ein 
diesen Leistungen entsprechender. Die Schafzucht befand sich noch in der 
Blüte. Jedoch hatten sich die Verhältnisse auf dem Wollmarkt derart gestaltet, 
dass man nicht mehr einseitig auf Wolle züchtete, sondern gleichzeitig: die 
Gewinnung eines massigeren Fleischgewichtes erstrebte. Aber die beste 
Zeit dieses Erwerbszweiges war vorüber, an eine weitere Vergrösserung 
der Schäfereien dachte kaum noch jemand. Parallel diesem Rückgang der 
Wollproduktion ging das Vordringen des Molkereiwesens, erst sehr all- 
mählich, dann seit den siebziger Jahren in schnell zunehmendem Tempo. 

Endlich fingen nun auch die Bauern an, sich die Fortschritte der 
neueren Technik anzueignen. Es muss als ein bedeutungsvolles Verdienst 
der Grossgrundbesitzer anerkannt werden, dass sie nicht nur durch rationelle 
Betriebsweise vorbildlich wirkten, sondern auch tätig bemüht waren, die 
Bauern aus ihrer Lethargie aufzurütteln. Anfangs mit geringem Erfolge,?) 
bis um die Mitte der 50er Jahre ein Wandel eintrat. Jetzt sahen endlich 
die landwirtschaftlichen Vereine, die sich in ihren Massnahmen in erster 
Linie durch Rücksichten auf die kleineren Wirte bestimmen liessen, auch 
Bauern in ihren Reihen. ”) Die Tätigkeit dieser Organisationen zur Hebung 
des allgemeinen Kulturzustandes ist sehr bedeutend, obwohl es einer kleinen 
Schar von erprobten Führern überlassen blieb, diese bedeutsame Arbeit zu 
leisten. Die grosse Masse verhielt sich abwartend und zuschauend. Die 
in Ostpreussen ganz besonders ausgebildete Neigung zur Eigenbrödelei er- 
schwerte auch hier, wie auf allen anderen Arbeitsgebieten, ein förderliches 
Zusammenwirken. Im Königsberger Bezirk waren um das Jahr 1864 von 
den Grossgrundbesitzern erst 51,2°/,, von den Bauern gar erst 3,6°/, in 
Vereinen organisiert. Und doch gingen die Bemühungen, die Kultur in 
weitere Kreise zu verbreiten, gerade von diesen Organisationen aus. Ein 
Versuch, die Arbeiter- und Bauernkinder noch nach Beendigung der Schul- 
zeit durch Fortbildungsunterricht für höhere Leistungen anzuregen, blieb 
leider erfolglos;t) auch die Einrichtung von subventionierten bäuerlichen 
Musterwirtschaften brachte nicht den erwarteten Segen.) Dagegen wirkte 
die Anstellung von Wanderlehrern und vor allem die Gründung von Winter- 


1) Vergl. hierüber die Aufsätze von GEYSMER-Terranova, von v. BUJAK-Medunischken, 
von V. D. GOLTZ, Festgabe S. 312 ff, auch Kreıss.S. 195 ff. 

2) Jonn, Landw. Mitteilungen S. 19, 27. 

2) Vergl. Kreıss, S. 146 ff. Die ersten Vereine bäuerlicher Besitzer scheinen um 
1848 (Waldau und Pr. Eylau) gegründet zu sein. Landw. Jahrb. I, 1849. 

4) Die Anregung ging aus von dem damaligen Administrator der Landwirtschafts- 
schule in Waldau, nachmaligem Direktor des Landw. Instituts der Jenenser Universität, 
Prof. Dr. Freiherr von DER GoLTz (Kreıss, S. 91). Es war offenbar noch zu früh für 
diese unstreitig vortreffliche Idee. 

5) Kreıss, S. 31 ff. Landw. Jahrbücher I, Königsberg 1849, S. 30. Ferner: „Fest- 
schrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des landw. Zentralvereins für Litauen und 
Masuren“, Berlin 1871, S. 186. 


schulen fortschrittlich belebend. So verschwanden jetzt bis zu der Zeit des 
grossen Krieges die Reste des Dreifeldersystems auch aus den Bauernwirt- 
schaften. Im Litauischen war die Fohlenzucht, im Ermländischen der Flachs- 
bau!) eine besondere Domäne der bäuerlichen Wirte. Der im Jahre 1852 
in Braunsberg eingerichtete Flachsmarkt verlor jedoch schon zu Beginn 
der 60er Jahre seine Bedeutung, weil der Anbau hauptsächlich wegen 
Verteuerung der Arbeitskräfte,mehr und mehr eingeschränkt wurde. 


Im grossen und ganzen können jedoch die Arbeiterverhältnisse in 
dieser Periode durchaus günstige genannt werden; je mehr sich die Leistungs- 
fähigkeit des Gewerbes hob, um so mehr gewöhnte man sich an die er- 
höhten Lohnsätze, die durch die vermehrte Arbeitsgelegenheit bedingt 
wurden. Das Instverhältnis wurde in einer der veränderten Wirtschafts- 
form entsprechenden Weise umgestaltet, die Viehhaltung und die Morgen- 
zahl eingeschränkt, der Satz für den Druschanteil infolge der Maschinen- 
benutzung herabgesetzt. Jedoch war bei den verbesserten Kulturverhäft- 
nissen damit keineswegs eine Verminderung der Naturaleinkünfte verbunden, 
der eine Morgen brachte jetzt denselben Ertrag wie früher die schlecht 
geackerten und noch schlechter gedüngten drei und beim sechzehnten 
Scheffel war jetzt der Druschanteil höher wie früher beim elften. Dagegen 
waren die Einnahmen an Tagelohn reichlicher geworden, die Zahlungen 
von Wohnungsmiete und Weidegeld, die Ableistung von unentgeltlichen 
Scharwerkstagen kamen in Fortfall.?) 


Bei Betrachtung der kulturellen und sozialen Verhältnisse muss eines 
Umstandes besonders gedacht werden, der nach beiden Richtungen für die 
Entwickelung der ostpreussischen Landwirtschaft bedeutungsvoll geworden 
ist. Seit den vierziger Jahren war die Provinz in besonderem Mafse das 
Ziel von unternehmungslustigen Landwirten westlicher Bezirke, die zu ver- 
dienen hofften, indem sie ihre heimatliche vorgeschrittene Kultur in das 
alte Siedlungsgebiet deutscher Stämme fortpflanzten. Die niedrigeren 
Güterpreise lockten vor allem solche Landwirte nach Ostpreussen, deren 
kleines Kapital zum Selbständigmachen in der teureren Heimat nicht 
ausreichte. Ihre Tätigkeit wirkte ohne Frage ausserordentlich befruchtend 
und anregend und war wesentlich mithelfend bei dem schnellen und 
wahrhaft glänzenden Aufschwung, den die Landwirtschaft in den folgenden 
Dezennien von 1870—1890 genommen hat. Aber über diesem zweifel- 
losen Gewinn darf nicht vergessen werden, dass die Wirkung dieser 
neuen Kolonisation nicht in jeder Beziehung nur günstige Folgen gebracht 
hat. Sie beging vielfach den gleichen Fehler wie die hessischen Bauern 
in den vierziger Jahren. Volkswirtschaftlich betrachtet, kann das Bemühen, 
durch intensivste Betriebsformen dem Boden die höchsten Erträge abzu- 
ringen, ja nur begrüsst werden, von betriebstechnischem Standpunkt ist es 
jedoch bedenklich, zu diesem Zweck bedeutende Kapitalien zu investieren, 

1) Festgabe 8. 261. 

2) Hierfür geben die folgenden Wirtschaftsbeschreibungen lehrreiche Beispiele. 
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wenn nicht unbedingte Sicherheit für dauernde Rentabilität vorhanden ist.!) 
Die Erfolge, die zunächst bei ungewöhnlich günstigen Marktverhältnissen 
errungen werden konnten, waren der Anlass, dass auch von einheimischen 
Wirten in gleicher Weise vorgegangen wurde. Bei jeder Verschlechterung 
der Preise aber musste es sich sofort bemerkbar machen, dass die ost- 
preussischen Produktionsbedingungen trotz günstiger Bodenverhältnisse doch 
wesentlich schwieriger sind als in den anderen Provinzen, weil die Wirt- 
schaftsunkosten grösser werden, die Absatzgelegenheit aber wesentlich 
schlechter ist. 

Immerhin wirkte doch diese für Ostpreussen zu teure Wirtschafts- 
weise auf der einen Seite kulturfördernd; sehr nachteilig aber war es, dass 
die Güter vielfach zu Spekulationsobjekten wurden, die in raschem Wechsel 
aus einer Hand in die andere gingen. Das musste zumal auf die Arbeiter- 
verhältnisse sehr ungünstig wirken und wesentlich zur Lockerung des Ver- 
hältnisses zur heimatlichen Scholle beitragen, besonders wenn bei solchem 
Wechsel die traditionellen Lohnformen, die hergebrachte Arbeitsweise ent- 
sprechend der Umgestaltung des Betriebes rücksichtslos umgeformt wurden.?) 
Hier waren die Herde der Landflucht, die zumal dann sich in alle Kreise 
verbreitete, wenn die Produktionsbedingungen der Landwirtschaft sich 
verschlechterten: die Arbeiterfrage tritt bei der weiteren Entwickelung der 
ostpreussischen Landwirtschaft mehr und mehr in den Vordergrund. 

Dem schnellen und erfolgreichen Fortschritt, den die ostpreussische 
Landwirtschaft seit dem Ende der 60er Jahre gemacht hat, waren neben 
den günstigen Preisverhältnissen vor allem zwei Umstände förderlich: die 
Besserung des Kreditwesens und der jetzt im schnelleren Tempo erfolgende 
Ausbau der Verkehrswege. Die Taxationsverhältnisse der Landschaft 
wurden vereinfacht, die landwirtschaftliche Darlehnskasse (gegründet 1869) 
erwies sich, zumal auch für das Kreditbedürfnis der kleinen Besitzer, un- 


1) Festgabe S. 261 macht Landschaftsrat CONRAD-Maulen folgende Bemerkung: „Die 
Provinz Preussen ist durch ihre Lage sowohl als durch die Verhältnisse ihrer Bevölkerung: 
mehr noch als die Nachbarprovinzen auf extensives Wirtschaften hingewiesen, d. h. auf 
ein Verfahren, welches mehr die natürliche Bodenkraft bei der Produktion in Dienst 
nimmt, als dieselbe durch ausserordentlichen Aufwand von Betriebskapital und Arbeit zu 
steigern sucht.“ Als Gründe dafür führt CONRAD an: Höhe des Zinsfusses, vor allem aber 
den niedrigen Marktpreis, „denjenigen Preis, welcher dem Landwirt auf seinem Wirt- 
schaftshofe, also nach Abzug der hier schwer wiegenden Transportkosten nach dem Ab- 
satzorte, d. h. nach dem Hafen des Landes, übrig bleibt“. Dies im Jahre 1863 gefällte 
Urteil eines erfahrenen und hochintelligenten Praktikers ist durch die Entwickelung der 
Folgezeit durchaus bestätigt. Auch die folgenden Wirtschaftsbeschreibungen zeugen da- 
von. Es ist die natürliche Konsequenz dieser Verhältnisse, dass gegenwärtig nicht wenige 
gerade der bekanntesten Wirte bemüht sind, zur alten Koppel- und Dauerweidenwirtschaft 
zurückzukehren. 

2) Leider fehlte es hierüber an genauen statistischen Aufzeichnungen. Die grosse 
Enquete der ostpreussischen Landwirtschaftskammer vom Jahre 1903 wird diese Lücke aus- 
füllen. Aus dem umfangreichen Material, das sie zusammengebracht hat, ergibt sich, 
dass die Arbeiterverhältnisse dort am günstigsten sind, wo der alte, seit Jahrhunderten 
gefestigte Grundbesisz vorherrschend ist. Damit wird das Obige bestätigt. 


gemein hilfreich. Die Provinzial-Hilfskasse (seit 1854) unterstützte be- 
sonders bei der Durchführung systematischer Drainagen, die jetzt vielfach 
begonnen wurden;!) diese Art der Entwässerung aber ist für Ostpreussen 
von ganz besonderer Bedeutung. Der Förderung der Landeskultur dienten 
weiter der Provinzial-Meliorationsfonds und der Landes-Meliorationsfonds. 
Eine Reihe von Nebenbahnen schafften Anschluss an die Hauptschienen- 
stränge nach dem Westen, die Zweigbahnen wieder wurden durch Chausseen 
für weitere Kreise nutzbar gemacht. Aber gerade hierin ist die Provinz 
trotz der ausserordentlichen Verbesserungen, zumal der letzten 20 Jahre, 
bis heute noch sehr ungünstig gestellt. Mehr als fast die immerhin noch 
recht weiten Maschen des Eisenbahnnetzes sind die mangelhaften Ver- 
bindungen auf den vorhandenen Schienenwegen, geringe Fahrgeschwindigkeit 
und schlechte Anschlüsse der Verbreitung des Verkehrs hinderlich.?) Ob 
der seit 1890 lebhaft betriebene Bau von Kleinbahnen sich für die Zukunft 
als segenbringend erweisen wird, ist abzuwarten.®) Hervorragende Dienste 
für die Hebung der allgemeinen Kulturverhältnisse leistete wieder der 
organisatorische Zusammenschluss, an dem sich nun auch die bäuerlichen 
Besitzer lebhafter beteiligen. Die beiden Zentralvereine in Königsberg und 
in Insterburg entfalteten eine vielseitige und auf allen Gebieten anregende 
Tätigkeit, daneben erlangte bald das ländliche Genossenschaftswesen eine 
nicht zu unterschätzende Bedeutung. In Insterburg schlossen sich im 
Jahre 1872 fünf Genossenschaften zusammen zu dem ersten landwirtschaft- 
lichen Genossenschaftsverband, der überhaupt in Deutschland errichtet 
wurde, es waren: die landwirtschaftliche Magazingenossenschaft in Königs- 
berg, der ländliche Wirtschaftsverein und die Milchmagazingenossenschaft 
zu Insterburg, die Molkereigenossenschaft und der landwirtschaftliche 
Konsumvereiu in Özerwinsk. Während diese Vereinigungen nach SCHULZE- 
Delitzschen Grundsätzen arbeiteten, breiteten sich im Königsberger Bezirk 
mehr die RAIFFEISEN-Vereine aus, die in dem letzten Jahrzehnt in allen 
Teilen der Provinz für die Verbesserung des Personalkredits der kleineren 
Besitzer eine grosse Bedeutung gewonnen haben.‘) In der Landwirtschafts- 
kammer wurde endlich ein Organ geschaffen, das in der weiteren Ent- 
wiekelung alle organisatorischen Einzelarbeiten als in einer höheren Einheit 
zusammenschliessen soll. 

Das alles waren Hilfsmittel der staunenswerten Kulturfortschritte, die 
jetzt in allen Betriebszweigen gemacht wurden. Mit überraschender Schnel- 
ligkeit holte vor allem die Viehwirtschaft den Vorsprung ein, den der 
Ackerbau bisher gehabt hatte. Auf einer landwirtschaftlichen Ausstellung 


1) Vergl. Kreıss S. 42 ff. 

®) Vergl. dazu die Eisenbahn-Verkehrsverhältnisse in den Ostprovinzen von 
ARTHUR Dix, Danzig 1901; Dr. EDUARD ENGEL „Die deutschen Ostmarken und die Eisen- 
bahn“, Hartungsche Zeitung, 1. Nov. 1901, No. 513. 

3) Was unserer Provinz frommt. Von Freiherrn VON MerrscHEiDt-HüLuessen, Königs- 
berg 1899, S. 9 ff. 

4) Dr. FRIEDRICH MÜLLER, „Die geschichtliche Entwickelung des ländlichen Ge- 
nossenschaftswesens in Deutschland von 1848/49 bis zur Gegenwart“. Leipz. 1901, S. 182. 
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in Hamburg im Jahre 1877 schnitten die ostpreussischen Molkereiprodukte 
noch recht schlecht ab,!) aber schon zwei Jahre später in Berlin übertraf 
die ostpreussische Butter die altberühmten Holsteiner Erzeugnisse: der Ber- 
liner Markt war mit einem Schlage für die ostpreussischen Meiereien ge- 
öffnet. Grade auf diesem Gebiet hat sich dann das Genossenschaftswesen 
besonders erfolgreich betätigt. Im Jahre 1882 trat die ostpreussische Hol- 
länder Herdbuchgesellschaft ins Leben. Schon im Jahre 1891 wurde ihr 
von einem hervorragenden Fachmann das Zeugnis ausgestellt, dass es ihr 
gelungen sei, einen Viehschlag zu züchten, der „mit besonderen charakte- 
ristischen Merkmalen ausgestattet, den wirtschaftlichen Verhältnissen der 
Provinz aufs zweckmässigste angepasst sei, der gute Mastfähigkeit, hohe 
Milchergiebigkeit und schöne Formen ausgezeichnet vereinige*.?) Neben 
den schwarzweissen Holländern wurde, vornehmlich im litauischen Bezirk, 
auch ein roter Schlag gezüchtet, der aber nicht die gleiche Bedeutung -für 
die Provinz gewonnen hat. An dem Aufschwung der Viehzucht nahmen 
jetzt auch die Bauern teil, ja selbst die Arbeiter, bei denen das alte ein- 
heimische „katzenähnliche* Rind sich noch am längsten erhalten hatte. 
Heute ist es, einige masurische Distrikte vielleicht ausgenommen, wohl 
überall beseitigt. 

Wenn die Schäfereien in demselben Verhältnis verschwanden, in 
dem die Meiereien zunahmen, so ging die Verbesserung der Schweine- 
zucht mit dieser Entwickelung parallel. Auch diese kam besonders den 
kleinen Leuten zugute. Die Zunahme der Viehzucht hatte eine Ver- 
mehrung der Düngerproduktion zur Folge, durch die intensivere Fütterung 
verbesserte sich nicht nur die Quantität, sondern auch die Qualität 
des Mistes. Das wertvollere Produkt wurde auch besser behandelt: ver- 
ständig angelegte Dungstätten und gemauerte Jauchegruben waren keine 
besonderen Sehenswürdigkeiten mehr. Die vermehrte und verbesserte 
Dunggewinnung kam wieder dem Acker zugute, der ausserdem durch 
tiefere Lockerung geeigneter wurde die zugeführten Kraftsoffe nutzbringender 
zu verwerten. Die Verwendung von künstlichem Dünger kam aus dem 
Stadium tappender Versuche heraus und wurde zu einer rationellen Er- 
gänzung der natürlichen Düngerzufuhr; sie fand jetzt auch in bäuerlichen 
Kreisen Eingang.) Überall wurden bessere Ackerinstrumente verwandt 
und die Reinigung des Ackers von dem überaus starken Unkrautwuchs 
angestrebt. Man musste sich dabei in der Hauptsache auf Verwendung 
von Pflug und Egge beschränken. Die Einführung der Hackkultur bei 
Getreide wurde nach lebhaften Anfängen zum grössten Teil wieder aufge- 
geben, sie stellte sich zu teuer im Verhältnis zu den damit erzielten Er- 
folgen. Der Zuckerrübenbau blieb auf einen verhältnismässig kleinen Be- 
zirk der Provinz beschränkt, nur eine Fabrik hatte es zu einer rentablen 
Betriebsweise gebracht. 

3) Vergl. Kraıss 8. 129. 
2) Prof. WERNER, damals Rektor der Landw. Hochschule zu Berlin. Kreıss, S. 263. 


3) Für all diese Einzelheiten sind die Verhandlungen der Zentralvereine sehr 
lehrreich. 


Eine ausserordentlich starke Steigerung der Roherträge in allen 
Betriebszweigen war die Folge dieser Kulturfortschritte. Aber dem ge- 
steigerten Brutto stand selten ein entsprechendes Nettoergebnis gegenüber, 
zumal als die Zeiten des hohen Getreidepreisstandes üngünstigeren Kon- 
junkturen wichen. Wäre es möglich gewesen, die hochentwickelte Betriebs- 
weise ungefähr mit dem gleichen Aufwand fortzusetzen, wie er etwa noch 
in den Jahren von 1870 bis 1880 üblich war: die ostpreussische Land- 
wirtschaft wäre von der Depression, die in den neunziger Jahren einsetzte, 
weniger empfindlich betroffen worden.) Aber es hatte sich in dieser 
Periode erfolgreichsten Aufstrebens aus zunächst unbedeutenden und vorüber- 
gehenden Anfängen eine Kalamität entwickelt, durch welche die bei den 
schwierigen Verhältnissen der Provinz in ihrer Rentabilität überhaupt 
nicht besonders gesicherten Ergebnisse empfindlich beeinträchtigt wurden: 
ein bedrohlicher Mangel an Arbeitern. 

Schon im Anfang der siebziger Jahre beginnen die Klagen über 
die Verschlechterung der Arbeiterverhältnisse; es fehlt vor allem an 
Gesinde, dagegen sind Instleute immer noch zu haben und gegen das 
Jahr 1880 sind die Klagen allmählich wieder verstummt, sogar loses 
Gesinde findet sich wieder. Der günstige Zustand dauert etwa fünf 
Jahre, dann aber werden aufs neue Klagen laut, die jetzt nicht mehr 
verstummen, sondern sich immer lebhafter geltend machen. Gegen das 
Ende der achtziger Jahre wird besonders das Instverhältnis durch die 
niedrigen Getreidepreise ungünstig beeinflusst. Die Instleute ziehen es 
infolge dieser Entwertung ihres Haupteinkommens vor, sich als Frei- 
arbeiter in Dorf oder Stadt niederzulassen, zumal die Scharwerkshaltung 
immer schwieriger wird.?) Der Bau des Nordostseekanals gibt ganz be- 
sonders Anreiz zur Auswanderung. Zu Beginn der neunziger Jahre kommt 
dann eine leise Besserung, durch die industrielle Depression wird die Ab- 
wanderung geschwächt, vereinzelt wird sogar vom Zurückkehren der früher 
ausgewanderten Familien berichtet. Nach wie vor aber herrscht Mangel 
an Gesinde.?) Im ganzen hat Ostpreussen nur in den Jahren von 1882 bis 
1895 in der Zeit des steigenden Bedarfes rund 99000 Landarbeiter ver- 
loren.%) Und gegen das Ende der neunziger Jahre wurde die am Anfang 
des Dezenniums zu konstatierende Besserung durch eine neue, nunmehr 
ganz rapide Verschlechterung abgelöst. Diese Verluste mussten auf die 
Gestaltung der Wirtschaften von bestimmendem Einfluss sein. Zwei Wege 
blieben offen, da die Maschinen zumal bei den ostpreussischen Produktions- 
bedingungen einen vollen Ersatz nicht bieten konnten: entweder Rückkehr 
zu einer weniger anspruchsvollen extensiveren Betriebsform oder ander- 

zj) Vergl. dazu in den folgenden Wirtschaftsbeschreibungen Beispiel I, II und III. 

2) Vergl. auch hierzu die Wirtschaftsbeschreibungen im folgenden Abschnitt, be- 


sonders V und VI. 

3) Für die Leuteverhältnisse in den einzelnen Dezennien: DADE, „Die Entwicke- 
lung der ländlichen Arbeiterverhältnisse nach den Jahresberichten der landwirtschaftlichen 
Zentralvereine“. Berlin 1897. 

4) DADE, „Die Landbevölkerung um die Wende des 19. Jahrhunderts“. Berlin 1904. 
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weitiger Ersatz der verlorenen Arbeitskräfte. Der erste Weg war meist 
nur gangbar unter bedeutendem Verlust an dem in der Wirtschaft investierten 
Kapital; das Verlangen nach unbehindertem Zuzug von russisch-polnischen 
Arbeitern ist daher begreiflich, so unvollkommen dieser Ersatz auch sein mag. 
Der Lohnaufwand ist dabei so hoch geworden, dass er längst die Grenze 
der Leistungsfähigkeit übersteigt, die dem gegenwärtigen Erwerbsstande 
gesteckt ist. Eine selbstverständliche Folge dieser Lage ist es, dass die 
wenigen noch vorhandenen Arbeitskräfte soweit wie nur irgend möglich 
herangenommen werden müssen.!) Übereinstimmend wird von verschiedenen 
Seiten bestätigt, dass dieser Zwang den Bemühungen, die Leute sesshafter 
zu halten, ausserordentlich hinderlich ist. 


Zweiter Teil. 


Beispiele aus der Praxis. 


Erstes Beispiel (I). 

Das Gut N. im Kreise G. umfasst 1364 ha, davon sind 325 ha Wald, 
150 ha Wiesen, das übrige Acker und zwar 200 ha schwerer Lehm, 550 ha 
sehr tragfähiger Mittelboden. In den siebziger Jahren wurde mit Drainieren 
begonnen, heute sind zwei Drittel der gesamten Fläche systematisch 
drainiert. Verkehrs- und Absatzverhältnisse sind für ostpreussische Ver- 
hältnisse ungewöhnlich günstig. Das Areal wird von einer Chaussee durch- 
schnitten, auf der in zwanzig Minuten Wagenfahrt eine belebte Provinzial- 
und Garnisonstadt und ein Hauptschienenstrang zu erreichen ist. Schule 
ist am Ort. In der nächsten Nachbarschaft sind mehrere Dörfer, aus denen 
Freiarbeiter zu haben sind, teils Hochmieter der bäuerlichen Besitzer, teils 
Eigenkätner. Die gesamte Fläche wird von 4 Gehöften aus bewirtschaftet, 
jedoch hat sich mit der Intensierung der Wirtschaft der Betrieb mehr und 
mehr auf das Hauptgut konzentriert. 

Ein vom Grossvater des gegenwärtigen Besitzers eigenhändig und 
sehr sorgfältig geführtes Kassenbuch lässt erkennen, dass hier im Jahre 
1831 eine von jenen noch auf den Pfaden des Dreifelder-Systems sich be- 
wegenden durchaus extensiven Brach- und Weidewirtschaften betrieben wurde, 
die das grosse Missfallen des Halberstädter Domänenrates AVENARIUS erregten, 
als er im Jahre 1828 die land- und forstwirtschaftlichen Zustände Ost- 
preussens studierte.) Inventar war sehr wenig vorhanden, der Betrieb 
wurde mit möglichst wenigen und billigen Arbeitskräften in Gang gehalten; 


1) Vergl. die Zahlen in Abschnitt III, S. 465. 
*) Beiträge zur näheren Kenntnis der Provinz Preussen. Erfurt 1829. Vergl. 
S. 22 Anm 1. s 


die weitaus meisten Bedürfnisse zum Leben und zum Arbeiten wurden aus 
der eigenen Wirtschaft gewonnen. Es scheint jedoch, als ob diese Be- 
triebsart trotz ihres wenig stattlichen Aussehens den Zeitverhältnissen nicht 
unzweckmässig angepasst war. Bei den ausserordentlich geringen Preisen 
für Vieh und Getreide konnte nur eine mit den billigsten und. primitivsten 
Mitteln arbeitende Produktion wirklich rentabel erscheinen. Eine Kuh 
kostete 40—50 M., ein Ochse 35—50 M., 1 Scheffel Roggen 3 M. So 
belaufen sich denn die gesamten Bareinnahmen auf ganze 13554 M. Der 
Hauptposten ergibt sich aus dem Körnerverkauf. Es wurden vereinnahmt 
3744 M. für Weizen, 3499 M. für Roggen, 938 M. für Gerste und 
Hafer, im ganzen für 8131 M. Getreide. Von dem geringen Inventar 
brachten nur die Schafe mit 1005 M. einen nennenswerten Ertrag. Im 
übrigen sind mit grosser Betriebsamkeit die verschiedensten Einnahme- 
quellen nutzbar gemacht, wenngleich bei dem allgemeinen Mangel an barem 
Gelde keine einzelne sich als besonders ausgiebig erweist. Aus Mieten” 
und Pachten, aus der Vermietung der zum Gut gehörigen Wohnungen an 
Freiarbeiter und aus der Verpachtung kleiner Parzellen zur Kuhweide und 
zum Kartoffelbau wurden 900 M. vereinnahmt.*) Das übrige setzt sich 
zusammen aus kleineren und kleinsten Pöstchen, unter denen 74 Stof Honig 
zu 12 Groschen das Stof schon eine erhebliche Rolle spielen. Den Ein- 
nahmen von 13554 M. stehen 5931 M. Ausgabe gegenüber, die Bilanz 
schliesst also mit einem Nettoüberschuss von 7623 M. ab, und es dürfte 
doch fraglich sein, ob die durch Intensierung der Betriebsart zweifellos 
sehr leicht zu erreichende Steigerung der Bruttoergebnisse auch eine ent- 
sprechende Steigerung des Nettoertrages mit sich gebracht hätte. 

Unter den Ausgaben sind als Kuriosa zu erwähnen: 1 Scheffel Hammel- 
füsse für die Hunde und 9 glasierte Töpfe zum Mäusefangen. Der Um- 
stand, dass 2 Kartoffelpflüge und 1 Kartoffelschneidemaschine angeschafft 
wurden, lässt erkennen, dass der Kartoffelbau eine grössere Rolle spielte, 
als man nach dem Einnahmebudget vermuten kann. Eine zum Gut ge- 
hörige kleine Windmühle ist verpachtet. Das Mahlen wird in fremder 
Mühle besorgt. Es wird Hopfen gekauft und Bier gebraut, von dem auch 
die Leute bekommen. 

Unter den Ausgaben stehen die Löhne trotz der geringen Summe von 
1058 M. an erster Stelle. Es sind vorhanden an ständigen Arbeitskräften: 
14 Deputanten, 21 Instleute, 52 Scharwerker, 17 Haupt unverheiratetes 
' Gesinde und 2 Hochmieter, im ganzen 96 ständig vorhandene Arbeiter. 
Es sind ferner gebucht: 87 M. Lohn für Fremde in den Sommermonaten; 
bei einem durchschnittlichen Barlohn von 30 Pf. kann man die hierfür 
gelieferte Arbeitsleistung auf etwa 250 Tage veranschlagen. Rechnet man 
für die Sommerperiode auf den einzelnen die üblich angenommene Leistung 
von 150 Tagen, so würde sich der Arbeiterbestand für den Sommer um 
1) Ausführlicheres Material über diese Einnahmequellen, die in den älteren Wirt- 


schaftsbudgets fast überall eine grosse Rolle spielen, bietet Beispiel VI. 
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= 1?/, erhöhen. Da die Leistung von 150 Tagen aber für den ost- 


preussischen Sommer entschieden zu hoch ist, so kann man annehmen, dass 
diese 250 Tage von wenigstens 2 Personen abgearbeitet worden sind. 

VON DER GOLTZ ermittelt den Sommerbedarf eines nach modernen 
Begriffen mittelintensiven Gutes bei Königsberg auf 25,6 Personen für 
100 ha.t) Für 750 ha Ackerfläche würden danach 192 Personen im Sommer 
nötig sein, während nach der obigen Berechnung nur etwa 98 vorhanden 
waren. Wenn nun auch der Betrieb den Zeitverhältnissen gemäss ein 
ausserordentlich extensiver gewesen ist, so ist mit diesen 98 Arbeitern der 
gesamte Arbeitsbedarf doch keinesfalls gänzlich gedeckt. . Es wurde viel- 
mehr ein vermutlich nicht unerheblicher Teil, zumal der Sommerarbeit, 
ohne jeden Barlohn erledigt. Das damals überall in den Dörfern vorhandene 
ländliche Proletariat an Eigenkätnern und Losleuten?) war von ständiger 
Nahrungsnot bedrängt und stellte seine Arbeitskraft zu den billigsten Lohn- 
sätzen zur Verfügung. Gegen einen sehr gering bemessenen Anteil, gegen 
Überlassung kleiner Ackerparzellen für Gewährung von etwas Futter und 
Weide wurde vermutlich ein beträchtlicher Teil des Arbeitsquantums aut 
billigste Art erledigt, und es ist sehr zu bedauern, dass sich zahlenmässige 
Angaben über die Grösse dieses Quantums leider nicht machen lassen. 

Die Kerntruppe der ständigen Arbeiter sind Instleute alten Stiles, 
deren Haupteinnahmen in den Frträgnissen ihres eigenen kleinen Wirt- 
schaftsbetriebes zu suchen sind. Auch der Herr selbst gibt ihnen gelegent- 
lich einen Auftrag zur Betätigung ihrer häuslichen Industrie, indem er 
einen grösseren Posten Sackleinewand in Bestellung gibt. Näheres über 
die materielle Lage dieser Instleute lässt sich leider nicht ermitteln. 
Vielleicht berechtigt die anscheinend geringe Sesshaftigkeit der Leute 
zu der Annahme, dass ihre Lage nicht besonders günstig gewesen ist. 
Von den im Jahre 1831 namentlich aufgeführten Familien sind 30 Jahre 
später nur noch 2 vorhanden. ?) 

Die rationell berechnende Wirtschaftsweise, von der die angegebenen 
Zahlen immerhin zeugen, so gering sie heute selbst unter Veranschlagung 
des damals erheblich höheren Geldwertes erscheinen, bestätigt sich auch 
in den Veränderungen, die in den nächsten Jahren in der Wirtschaft vor- 
genommen wurden. Da sich die Schafhaltung bei einem Wollpreise von 
129 M. pro Zentner als der weitaus einträglichste Zweig erwies, wurde 
zunächst die Schäferei erheblich vergrössert und erweitert. Im Jahre 1832 
wurden Merinos eingeführt, 150 Mütter zu dem Preise von 21 M. für das 
Stück, der bei der sonst überall hervortretenden Sparsamkeit doppelt be- 
merkenswert erscheint; dazu ein Bock für 60 M. Die Erweiterung der 


1) VON DER GOLTZ, „Handbuch der landw. Betriebslehre“. Berlin 1896. „Landw. 
Taxationslehre“, 2. Aufl. Berlin 1892. 

2) Vergl. SCHUBERT, „Statistische Beurteilung und Vergleichung einiger früherer 
Zustände“ mit der Gegenwart für die Provinz Preussen. In der Zeitschrift des Vereins 
für deutsche Statistik. Berlin 1847. 

3) Näheres über den Instmann alten Stiles vergl. Beispiel VI. 
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Schafzucht war für die Entwickelung des Arbeitsbedarfs weniger bedeutsam 
als die seit Ende der 40er Jahre beginnende Intensierung des Ackerbaues, 
mit der gleichzeitig eine starke Vermehrung der Kuhhaltung sich verband. 
Die Milch wurde durch Verkauf in der nahen Stadt vorteilhaft verwertet. 
Der ausserordentliche Aufschwung, den in dieser Zeit die Landwirtschaft 
überall in der Provinz nahm,!) zeigte sich auch hier in lebhafter Weise, 
Neben der Intensierung der Ackerwirtschaft und Vermehrung des Vieh- 
standes — auch die Schäferei blieb zunächst noch im alten Umfang be- 
stehen — wurde ein industrieller Betrieb an die Wirtschaft angeschlossen 
durch Einrichtung einer Brauerei und einer Brennerei, die, in demselben 
Gebäude untergebracht, in den 60er und 70er Jahren in erheblichem Um- 
fange arbeitete. Die damit verbundene starke Vergrösserung des Kartoffel- 
baues ist für die Ansprüche an Arbeitsbedarf natürlich von besonderer 
Bedeutung. 

Diese ganze Entwickelung ging sehr allmählich vor sich und lässt 
sich in ihren Einzelheiten leider nicht datenmässig feststellen. Sie findet 
ihren Abschluss um das Jahr 1860. 

Im Jahre 1862 sind die neuen Betriebszweige bereits im vollen Flor, 
infolgedessen ist zur Bewältigung des gesteigerten Arbeitsquantums eine 
stark vermehrte Schar von Arbeitern und eine veränderte Arbeitsorganisation 
notwendig. Es sind vor allem eine grössere Zahl von eigenen Arbeitern 
angeworben, und zwar vornehmlich Instleute. Die vorhandenen Lohnbücher 
geben jetzt eine Unterlage zu genauer Berechnung der jährlichen Arbeits- 
leistung. 

Es sind im Jahre 1862 20 Deputanten, 28 Instleute, 62 Scharwerker, 
25 unverheiratete Personen und 2 Hochmieter, im ganzen 137 ständig vor- 
handene Arbeitskräfte nachweisbar. Die Hochmieter wohnen in einem für 
sich allein gelegenen, zum Gut gehörenden Hause und müssen, da sie täg- 
lich zur Arbeit erscheinen, zu den ständigen Arbeitern gerechnet werden. 
Im übrigen werden sie wie Freiarbeiter gelohnt und ihre Arbeitsleistung 
kommt daher unter den Fremdentagen zum Ausdruck. 

An Scharwerkstagen sind gebucht: 16545°/, Tage. Darunter sind 
die Tage der Instleute ausserhalb der Dreschzeit mitgerechnet. Die Frauen 
erscheinen nur verschwindend wenig zur Arbeit, so dass man ihre Be- 
teiligung füglich beiseite lassen kann. 

Zur Schätzung des Gesamtbedarfs der Jahresarbeit ist eine Ermitte- 
lung der Dreschtage notwendig. Es sind notiert für 28 Instleute und 
62 Scharwerker, also 90 Personen, 16545 Arbeitstage, das ergibt eine durch- 
schnittliche Jahresleistung von 183 Tagen auf die Person. Da ‚die Lohn- 
listen der Instleute eine verhältnissmäsig geringe Anspannung des einzelnen 
erweisen, so wird der einzelne Arbeiter aus dieser Kategorie, die Dresch- 
zeit mit eingerechnet, kaum mehr als durchschnittlich 275 Tage das Jahr 


1) Vergl. Die Provinz Preussen, Festgabe für die Mitglieder der 24. Versammlung 
Deutscher Land- und Forstwirte zu Königsberg 1863. 
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geleistet haben. Danach würde die Dreschzeit auf 275 — 183 x 71 (Zahl 
der Instleute und ihrer Scharwerker) = 6532 Tage zu berechnen sein. 


Dr. GEORG MEYER berechnet den Arbeitsbedarf für den Erdrusch einer 
Fruchtwechselwirtschaft von 250 ha bei Flegeldrusch auf 2274 Tage,!) bei 
Göpeldrusch auf 1655 Tage. Das würde für den vorliegenden Fall einen 
Bedarf von 6822 Tagen bei Flegel- und von 4965 Tagen bei Göpeldrusch 
bedeuten. Die ermittelte Zahl würde also darauf hindeuten, dass neben 
dem Flegel auch schon die Göpelmaschine benutzt wurde. Es lässt sich 
tatsächlich ermitteln, dass bereits mehrere Göpelmaschinen vorhanden 
waren, die freilich verhältnismässig wenig benutzt wurden, da ein starker 
Bedarf an Langstroh vorhanden war. 

Für den gesamten Arbeitsbedarf des Jahres 1862 lässt sich also 
folgende Aufstellung machen: 

16545 Scharwerkstage, 

6532 Dreschtage, 

5800 Deputantentage (290 auf die Person), 
7500 Gesindetage (300 auf die Person), - 


Sa.: 36377 Tage. 
VON DER GOLTZ berechnet den gesamten Jahresbedarf des schon er- 


wähnten Beispiels einer Wirtschaft in der Nähe von Königsberg auf 15 
Familien mit täglich 2%/, Arbeitstagen, das ergibt aufs Jahr I Le 
— 12600 Arbeitstage. Danach würden auf einer Ackerfläche von 750 ha 
37800 Arbeitstage nötig sein; der ermittelte Bedarf von 36377 Tagen 
stimmt damit ziemlich genau überein, denn es ist auch jetzt noch ein aller- 
dings bedeutend vermindertes Arbeitsquantum, das sich buchmässig nicht 
ermitteln lässt, durch reine Naturallöhnung bezahlt, wie denn der nach den 
VON DER GoLTzschen Angaben festzustellende Sommerbedarf von 192 Per- 
sonen bei der geringen Beteiligung der Frauen auch an den Erntearbeiten 
nicht erreicht wird. 

In den Verhältnissen der Losarbeiter der umliegenden Dörfer war gleich- 
zeitig eine erhebliche Änderung vorgegangen. Eine grosse Zahl von staat- 
lichen Bauten, sowie der inzwischen überall gesteigerte Bedarf der intensiver 
gewordenen Wirtschaften gewährte reichliche und einträgliche Arbeitsge- 
legenheit. Schon regen sich Klagen über die Entziehung notwendiger 
Arbeitskräfte durch die fiskalischen Unternehmungen. Es waren daher die 
Tagelöhne für die Freiarbeiter ganz ‘erheblich gestiegen, und auch aus 
diesem Grunde mochte es rationeller erscheinen, einen bedeutenderen Stamm 
eigener Arbeiter zu halten, Ausgaben für Sommerhilfe soweit wie möglich 
zu vermeiden und sich auf die Eigenkätner der umliegenden Dörfer zu 
beschränken, die bemüht waren, sich Kuhfutter und Feuerung zu er- 
arbeiten. 


1) Schwankungen im Bedarf an Handarbeit. In ELsTers „Staatswissenschaftlichen 
Studien“ Bd. V, 1. Heft. Jena 1893. 
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Der Baraufwand für die Arbeitslöhne ist noch immer gering. Die 
gesamten Ausgaben dafür belaufen sich auf 9099 M. Wenn auch die 
ausgedehnte Eigenwirtschaft des Instmannes von 1831 in dem intensiven 
Betriebe von 1861 keinen Raum mehr finden kann, so sind doch die aus 
der Kuhhaltung, der Schweinemast und der Gänsezucht zu erzielenden 
Einnahmen sehr wesentlich, ja ausschlaggebend für das Jahresbudget der 
Familie. Die Barbezüge aus der Wirtschaftkasse betragen im Durchschnitt 
für die Instfamilie rund 195 M. auf das Jahr. Die Abschlüsse der ein- 
zelnen sind sehr verschieden. Die einen schliessen ab mit einem Guthaben 
von 90, 120, 171 M., die anderen haben nur ein Plus von 15, 18 und 
21 M. zu Buch stehen, einer hat sogar ein Minus von 3 M. Jedoch 
kann das Gesamtergebnis mit einem durchschnittlichen Überschuss von 
60 M. für die Familie immerhin ein recht günstiges genannt werden. 
Wenn man wieder aus der Sesshaftigkeit einen Schluss auf die Lebens- 
haltung machen darf, so zeugt auch diese von einer Aufbesserung: in den 
nächsten 10 Jahren bekundet die Konstanz der Namen im Leuteregister 
eine bemerkenswerte Neigung, am Orte zu bleiben. Vielleicht hat auch 
der Umstand zu dieser Besserung beigetragen, dass die vormals verpachtete 
Mühle in eigenen Betrieb übernommen war und das Getreide der Leute 
dort umsonst und ohne Abzug vermahlen wurde. 

In dem folgenden Jahrzehnt wird die Wirtschaft in der angedeuteten 
Weise energisch fortentwickelt, so dass der Geldumsatz eine bedeutende 
Höhe erreicht: die Einnahmen steigen auf 130000 bis 150000 M. Der Be- 
darf an Arbeitskräften wird des weiteren erhöht. 

Im Jahre 1874 sind vorhanden: 26 Deputanten, 29 Instleute, 64 Schar- 
werker, 21 unverheiratete Personen, 2 Hochmieter, im ganzen 142 ständige 
Arbeiter. Es sind geleistet worden im ganzen 19477 Scharwerkstage, der 
Gesamtbedarf lässt sich danach wie folgt berechnen. 

Es sind von 29 Instleuten und 64 Scharwerkern im ganzen 19477 Tage 
geleistet worden, das macht für eine Person rund 209 Tage auf das Jahr. 
Die Lohnliste der Instleute und ihrer Scharwerker zeigt noch immer eine 
verhältnismässig geringe Anspannung dieser Arbeiterkategorie, man wird 
also wieder die früher angenommene Durchschnittszahl von 275 Tagen als 
Jahresleistung des einzelnen voraussetzen dürfen. 1) Somit also würden 
für das Dreschen 275 — 209x71 (Zahl der Instleute und ihrer Schar- 
werker) = 4686 Tage zu berechnen sein, das sind 1846 Tage weniger als 
im Jahre 1862. Diese Differenz erklärt sich sehr einfach aus dem Umstande, 
dass seit Beginn der siebziger Jahre eine Dampfmaschine mietweise zur 
Verwendung kam. Nach MEYER ist der Arbeitsbedarf für den Erdrusch 
einer Fruchtwechselwirtschaft von 250 ha bei Verwendung von Dampf 
auf 1448 Tage zu berechnen, das würde für 750 ha 4344 Tage ergeben, 
was der angestellten Ermittelung ziemlich genau entspricht. Es ergibt 


sich also folgende Übersicht: 


nur eben die Schule verlassen haben. 
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16477 Scharwerkstage, 

4686 Dreschtage, 
7540 Deputantentage (290 auf die Person), 
6300 Gesindetage (300 auf die Person), 


Sa. 35003 Tage, 

die von den eigenen Leuten geleistet sind. Dazu sind noch rund 4976 
Fremdentage zu rechnen, so dass der Gesamtverbrauch des Jahres 1874 
auf 39979 Tage zu veranschlagen ist, das bedeutet gegen 1864 eine Er- 
höhung des Bedarfs um 3602 Tage. Nach dem schon erwähnten Beispiel 
von VON DER GOLTZ wäre der Jahresbedarf auf 37300 Tage zu berechnen, 
es ergibt sich also, dass inzwischen die Intensitätsstufe des VON DER 
Gorrzschen Beispiels, die im Vergleich zu intensiven Betrieben anderer 
Provinzen nur als eine mittlere bezeichnet wird, erheblich überschritten 
worden ist. 

Die Kontrakte der Leute sind durchweg aufgebessert, auch die Tage- 
löhne für die Freiarbeiter sind gestiegen. Den Instleuten jedoch kommt 
diese allgemein zu konstatierende Aufbesserung nicht zugute. Die Barbe- 
züge der einzelnen Familien aus der Gutskasse sind um 25 M. geringer ge- 
worden und belaufen sich nur mehr auf rund 170 M. im Durchschnitt. 
Die Überschüsse sind verschwunden, dagegen ist der Vermerk „überhoben*“ 
fast zur Regel geworden. Die Ursache dürfte in der verminderten Leistung 
an Scharwerkstagen zu suchen sein, die um so auffälliger erscheint, als 
durch den Dampfdrusch die Dreschzeit nicht unerheblich abgekürzt worden 
ist. Das würde bestätigen, dass damals schon eine Scharwerkernot sich 
bemerkbar gemacht hat, jedoch weniger darin, dass überhaupt keine Schar- 
werker zu haben waren — der Bestand ist ein ziemlich vollzähliger — 
als in der Arbeitswilliekeit und Arbeitsfähigkeit der vorhandenen. Über 
den Stand der Eigenwirtschaft des Instmannes lassen sich buchmässig ge- 
naue Feststellungen leider nicht machen. 

In den folgenden Jahren wurde eine bedeutsame Wirtschaftsänderung 
zu Ende geführt, die auf die Entwickelung des Arbeitsbedarfs des weiteren 
von erheblichem Einfluss sein musste. Es wurde in beschleunigtem Tempo 
von der Schafhaltung zur Milchviehhaltung übergegangen. Im Jahre 1878 
wurde eine Meierei mit Dampfbetrieb eingerichtet in demselben Gebäude, 
das bisher die Brauerei und Brennerei beherbergt hatte, deren Tätigkeit 
eingestellt wurde. Eine vierpferdige Dampfmaschine treibt gleichzeitig 
eine Häckselmaschine, eine Schrotmühle, und eine Pumpe für die Viehställe. 
Zugleich mit Einführung der Milchwirtschaft war die Fütterung und Düngung 
eine weit intensivere geworden. Neben Kraftfuttermitteln kamen grössere 
Quantitäten von künstlichem Dünger, insonderheit an Superphosphat zur 
Anwendung, wodurch eine weitere erhebliche Steigerung der Ernteerträge 
erreicht wurde. Infolgedessen genügten die vorhandenen Arbeitskräfte zumal 
für den Sommer nicht mehr, und es wurde zur Ergänzung im Jahre 1876 
bereits eine Mähmaschine eingestellt; mehrere Pferderechen und verschiedene 
mehrscharige Pflüge wirkten des weiteren arbeitssparend. Die Lohnaus- 


gaben beliefen sich in diesem Jahre auf 15948 M., vollends jedoch änderten 
sich die Verhältnisse, als im Jahre 1881 zunächst mit 25 ha der Bau von 
Zuekerrüben begonnen wurde. Da trotz der Einführung dieser bezüglich 
des Arbeitsbedarfs so ausserordentlich anspruchsvollen Hackfrucht das 
Quantum der zu erntenden Körnerfrüchte infolge bedeutender Steigerung 
der Erträge sich nicht verringerte, so wurde weitere Entlastung durch 
maschinellen Betrieb erstrebt und im Jahre 1882 ein eigener Dampfdresch- 
satz mit Elevator und eine zweite Mähmaschine angeschafft. Gleichzeitig 
wurden umfangreiche Meliorationen ausgeführt, indem 40 ha mooriger 
Wiesen mit Lehm bekarrt wurden. Als nun gar im Jahre 1883 auch noch 
Hopfenbau eingeführt wurde, war es nicht mehr möglich, den Arbeitsbedarf 
wie bisher aus den eigenen und den in der Umgegend vorhandenen Los- 
leuten zu decken, es musste für teures Geld ein Vorschnitter mit 14 Sensen 
und Bindern aus der Landsberger Gegend angeworben werden. Die Bar- 
ausgaben für Löhne waren von 20700 M. im Jahre 1881 auf 23100 M. 
im Jahre 1883 gestiegen. 


Im Jahre 1884 kann diese Entwickelung im grossen und ganzen als 
abgeschlossen gelten. ` Die Wiesenmelioration wird durch grösseres Aufgebot 
fremder Arbeitskräfte mit einem Schlage zu Ende geführt. Die Arbeit 
ging in Akkord, die hierfür besonders engagierten Mannschaften, die ge- 
leisteten Tage und die aufgewandten Kosten von 5145 M. müssen bei der 
Untersuchung über die Entwickelung des Arbeitsbedarfs in der allmählichen 
Intensierung des Wirtschaftsbetriebes ausser acht bleiben. 


Der Betrieb ist in dem genannten Jahre in den neuen kurz be- 
schriebenen Formen schon einigermassen konsolidiert. Die Einnahmen be- 
laufen sich auf 240743 M., wobei allerdings grössere Holzverkäufe mit 
eingerechnet sind. 27760 M. fliessen aus der Meierei, 26605 M. aus 
den Zuckerrüben. Das Inventar brachte 23376 M., die Schäferei steht 
dabei noch mit 11556 M. zu Buch, 5107 M. werden aus dem Hopfen 
erlöst und 37500 M. aus dem Getreide. 


An eigenen Arbeitskräften sind in diesem Jahre vorhanden: 37 Depu- 
tanten, 19 Instleute, 69 Scharwerker, 12 unverheiratete Personen, 2 Hoch- 
mieter, im ganzen 139 Personen. Es sind 20774 Scharwerkstage gebucht, 
für die Instleute allein 9757, das ergibt tür die beteiligten 19-33 = 
52 Personen einen Durchschnitt von rund 187 Tagen auf die Person. Da 
die Listen eine erheblich stärkere Beteiligung erweisen, so wird man jetzt 
die jährliche Leistung des einzelnen um mindestens 10 Tage höher, also 
auf 285 Tage veranschlagen müssen. Somit wäre die Dreschzeit auf 
985 — 187 x 52 = 4796 Tage zu berechnen. Das bedeutet ein nicht un- 
erhebliches Mehr gegenüber der erstangetührten Berechnung MEYERS, die 
4344 Tage verlangt. Das erklärt sich jedoch daraus, dass in diesem Jahre 
ein ganz ungewöhnlich grosses Quantum zu erdreschen war, so dass ausser 
der eigenen noch eine zweite Maschine mietweise mit zu Hilfe genommen 
wurde. Der Arbeitsbedarf ergibt sich danach aus folgender Aufstellung: 
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20774 Scharwerkstage, 
4796 Dreschtage, 
10330 Deputantentage, 
3600 Gesindetage (300 auf die Person), 
Sa.: 39500 Tage, 
die von den eigenen Leuten geleistet wurden. Dazu kommen 10019 Fremden- 
tage, so dass der Gesamtverbrauch sich auf 49519 Tage beziffert. 

In seinem Lehrbuch der Betriebslehre gibt Krarrt!) den ungefähren 
Arbeitsbedarf für 100 ha eines intensiven Betriebes auf mittelgutem Boden 
auf 26—31 Tagelöhner und 10—12 Jahreslöhner an. Nehmen wir die 
Mitte mit 28 Tagelöhnern und 11 Jahreslöhnern und setzen die Durch- 
schnittsleistung eines Tagelöhners für die Sommerhilfe auf 120 Tage, eines 
Jahreslöhners auf 300 Tage, so würde sich danach für 100 ha ein Bedarf 
von 3360 + 3300 = 6660 Tagen, für die Ackerfläche des vorliegenden Be- 
triebes (750 ha) von 49950 Tagen ergeben. Den Mehrbedarf des Sommers 
beziffert MEYER für 250 ha auf 3398 Tage, das würde für 750 ha 10194 
Tage, für 900 ha ein Mehr von 12232 Tagen bedeuten, was den ange- 
gebenen Fremdentagen einigermassen entspricht. 

Die meist theoretischen Berechnungen der einzelnen Autoren kommen 
jedoch zu sehr verschiedenen Resultaten. PABST Zz. B. berechnet, dass 
eine Familie von 21/,—3 Personen bei intensivem Betriebe auf 7—9 ha not- 
wendig sein soll. Setzen wir danach den Bedarf von 9 ha auf 3 Personen, 
so würden auf 750 ha 250 Personen nötig sein. Es würde also selbst der 
Sommerbestand von 139 + 87 = 226 Personen hinter dieser Forderung, bei 
der die Maschinenhilfe nicht mitgerechnet ist, sehr wesentlich zurückbleiben. 
Noch stärker ist die Differenz, wenn man den von Warz angegebenen 
Sommerbedarf eines intensiven Betriebes von 100 ha mit starkem Hack- 
fruchtbau vergleichsweise einsetzt; Warz verlangt für 100 ha 57 Leute, 
das würde für 750 ha 427,5 Arbeiter ausmachen, also fast das Doppelte 
des in dem vorliegenden Fall ermittelten Bestandes. 

Es darf in Zukunft bei vergleichenden Berechnungen die Wiesenfläche 
nicht mehr ausser acht bleiben. Sie beansprucht von jetzt an Jahr für 
Jahr einen erheblichen Arbeitsaufwand. Die Erträge sind nach der 
Meliorierung, die an sich alljährlich bedeutende Erhaltungsarbeiten fordert, 
ausserordentlich gestiegen und das Anteilwerben ist infolge der erhöhten 
Viehhaltung eingestellt. 

In diese Zeit höchster Entwickelung' der einzelnen Betriebszweige fällt 
die Abschaffung des Instverhältnisses, wobei einerseits die wirtschaftlichen 
Verhältnisse, andererseits jedoch die Neigung der Leute bestimmend ge- 
wesen zu sein scheint. Der Umstand, dass auf einem der Vorwerke zu- 
nächst noch 4 Instleute beibehalten wurden, zeigt an, dass von seiten der 
Betriebsleitung das Instverhältnis jedenfalls sehr ungern aufgegeben wurde. 


1) KRAFFT, „Betriebslehre“. Berlin 1892. Vergl. auch VON DER GOLTZ, „Handbuch 
der Landw. Betriebslehre“. 


e ORES 


Die Einführung, dass für jeden Arbeitstag des Deputantenscharwerkers und 
für jeden Sommertag des Deputanten selbst neben der Barlöhnung eine 
halbe Metze Roggen vergütet wurde, zeugt ferner von dem Bestreben, das 
Deputantenverhältnis dem Instverhältnis einigermassen anzunähern, wenn 
auch das Wesentlichste dieser Lohnform, der Anteildrusch, nicht mehr be- 
stehen blieb. Es findet sich die Notiz, dass in dieser Zeit zahlreiche Inst- 
leute aus der Umgegend sich zu Deputantenstellen meldeten, während die 
eigenen bisherigen Instleute nicht bleiben wollten. Dabei bedeutete damals 
der Übergang vom Instmann zum Deputanten materiell eine Verschlechterung. 
Die Instleute stehen mit einem durchschnittlichen Barbezuge von 288 M. 
und einem durchschnittlichen Guthaben von 68 M. auf die Familie zu 
Buch, die Deputanten dagegen bringen es nur auf einen Jahresdurchschnitt 
von 251 M.; Überschüsse sind bei ihnen überhaupt nicht zu verzeichnen. 


Die nächsten Jahre stehen im Zeichen einer weiteren Intensierung 
des Rübenbaues und der Milchwirtschaft. 


Im Jahre 1889 sind die Einnahmen aus der Meierei auf 37941 M. 
(von 27760 M. im Jahre 1884) gestiegen, die Einnahmen aus den Zucker- 
rüben auf 34466 M. (von 26605 M. im Jahre 1884). An ständigen 
Arbeitern sind vorhanden: 56 Deputanten, 4 Instleute, 60 Scharwerker, 
10 unverheiratete Personen, 2 Hochmieter, im ganzen 132 Personen. An 
Arbeitstagen sind zu verzeichnen 18798 Scharwerkstage und 16450 Depu- 
tantentage. Den Instleuten war der Inhalt einer Vorwerksscheune zum 
Erdrusch mit dem dort befindlichen Göpel überlassen, worauf 21 Tage zu 
berechnen sind. Danach ergibt sich folgende Aufstellung: 


18998 Scharwerkstage, 
21 Dreschtage, 
16450 Deputantentage, 
3000 Gesindetage (300 Tage auf die Person), 
Sa.: 38469 Tage der ständigen Arbeiter, dazu 
11153 Fremdentage, ergibt einen Gesamtbedarf von 


49622 Tagen. 


Der Bedarf ist also nur um 43 Tage höher als vor 5 Jahren. 

Seit Beginn der achtziger Jahre war eine systematische Drainage 
der gesamten Ackerfläche durchgeführt. Nachdem mit Beginn der neunziger 
Jahre durch eine in schnell steigendem Tempo einsetzende Auswanderung 
der Leute nach der Stadt und nach dem Westen es immer schwerer, ja 
nahezu unmöglich geworden war, zuverlässiges Personal zu bekommen, um 
für das so verbesserte Terrain eine Tiefkultur durchzuführen, wie sie bei 
dem zunehmenden Hackfruchtbau als wünschenswert und notwendig er- 
scheinen musste, wurde im Jahre 1893 ein Dampfpflug (Zweimaschinen- 
system) angeschafft. Dadurch wurden 12 Joch Ochsen überflüssig und die 
zur Bedienung der Pflüge notwendigen Deputanten konnten anderweitig 
verwertet werden. 


TEN Y TALS 


Im Jahre 1894 sind vorhanden: 66 Deputanten, 52 Scharwerker, 
10 Haupt unverheiratetes Gesinde, 2 Hochmieter, im ganzen 130 Personen. 
An Tagen sind zu verzeichnen: 
14665 Scharwerkstage, 
19710 Deputantentage, 
3000 Gesindetage, 
Sa.: 37375 Tage der eigenen Leute, dazu rund 
11381 Fremdentage, ergibt einen Gesamtverbrauch von 


48756 Tagen. 


Die Fremdentage wurden fast ganz von Polen geleistet, da in der Um- 
gegend nur noch sehr wenig Losarbeiter zu haben waren. Damit war eine 
nicht unerhebliche Verschlechterung der Tagesleistung des einzelnen ver- 
bunden. Trotzdem ist der Gesamtbedarf um 866 Tage geringer als im 
Jahre 1889. 

Die Arbeitsleistung der eigenen Leute ist um 1094 Tage geringer 
als im Jahre 1889. Nimmt man an, dass die gesamten laufenden Wirt- 
schaftsarbeiten in vollem Umfange und in der gleichen Zeit erledigt wurden, 
so wird man speziell diese Ersparnis auf das Konto des Dampfpfluges 
setzen können. Das bestätigt folgender Überschlag. 

Man kann annehmen, dass die nunmehr vom Ochsenpflügen frei- 
gewordenen Deputanten bei voller Ausnutzung durchschnittlich am Pfluge 
tätig gewesen sind 


m Ap E a a Tae 
MEET 
„Behtember aa 225. Ay 
p Oktobar 037 m ee 
saNoyembanmscrld 


im ganzen: 90 Tage. 

Wenn die Pflugtage für September und November vielleicht nicht 
immer die angegebene Höhe erreichten, so kommen dafür noch die Tage 
hinzu, die schon im August beim Schälen der eben abgeernteten Stoppel 
geleistet wurden, so dass der Gesamtdurchschnitt bei allen zwölfen mit 
90 Tagen ziemlich richtig berechnet sein wird. Danach wären dann also 
von allen zusammen 12 x 90 = 1080 Tage beim Pflügen verbracht, die nun 
durch den Dampfpflug erübrigt sind. 


Die Notwendigkeit, immer mehr polnische Arbeiter zu beschäftigen, 
hatte erhebliche Missstände zur Folge. Die Leistungen dieser Leute waren 
meist nicht vollgültig, vor allem war ihre Zuverlässigkeit von sehr zweifel- 
haftem Werte. Es schien daher dringend wünschenswert, durch eine ver- 
mehrte Einstellung von Erntemaschinen den Betrieb von diesen Elementen 
unabhängiger zu machen. Es waren bereits zwei Getreidemähmaschinen 
ohne Bindevorrichtung vorhanden, es wurde eine weitere beschafft, so dass 
nun 3 solche Maschinen zur Verfügung standen; ferner wurde ein Grasmäher 
angeschafft und endlich 2 Getreidemähmaschinen mit Selbstbinder, die jedoch 
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bei der starken Neigung des Getreides zum Lagern leider in“ der Regel 
nicht voll ausgenutzt werden konnten. Ausserdem ist noch ein Heuwender 
zu nennen. Pferderechen waren im ganzen 6 vorhanden. Zur Bewältigung 
der Rübenarbeiten werden zwei Hackmaschinen verwandt. 

Für die Beurteilung der weiteren Intensitätssteigerung des Betriebes, 
die solchen Arbeitsaufwand nötig machte, folgende Übersicht aus den 
Bilanzen. 


Es betrugen die Einnahmen: 
EEE EEE EEE 


im einzelnen 


Im Jahre] im ganzen |— — BEE BE Ze SINE 4 3 
Inventar Meierei Zuckerrüben | Hopfen 


Getreide | 
M. M. | M. M. M. M. 
1884 240 743) | 37500 | 23 346 27 760 26 605 5.107 
1894 121 307 17 802 | 27 216 35 862 37 007 3771 
1899 166 580 20493 | 37782 34 892 39 708 10 168 
| 


Im Jahre 1899 sind an ständigen Arbeitern vorhanden: 70 Deputanten, 

57 Scharwerker, 10 Gesinde, 2 Hochmieter, im ganzen 139 Personen. An 
Tagen sind zu verzeichnen: 

15565 Scharwerkstage, 

19840 Deputantentage, 

3000 Gesindetage, 

Sa. 38405 Arbeitstage, 
die von den eigenen Leuten geleistet wurden, das sind 130 Tage mehr 
als im Jahre 1894, wie denn 9 Personen mehr vorhanden sind. Zu den 
38405 von den eigenen Arbeitern geleisteten Tagen kamen 6871 der 
Fremden, so dass der Gesamtbedarf sich auf 45 276 Tage beläuft, gegenüber 
48756 im Jahre 1894. Von seiten der Betriebsleitung wird allerdings be- 
hauptet, dass infolge der ungenügenden Arbeitskräfte nicht nur nützliche Me- 
liorationen überhaupt unterbleiben, sondern dass auch sonst auf viele wichtige 
Arbeiten nicht die wünschenswerte Sorgfalt verwandt werden könne, und 
dass infolgedessen sich nachteilige Wirkungen in den Betriebsergebnissen 
bemerkbar machten. Die Bilanz hat sich jedenfalls wesentlich verschlechtert, 
die Nettoerträge sind bei enormer Steigerung der Ausgaben rapide gefallen. 
Unter den Ausgaben ist der Posten für Löhne am wesentlichsten erhöht worden. 
Um für eine übersichtliche Darstellung der Entwickelung des Arbeits- 

bedarfs nach der Geldseite die entsprechenden Zahlen zu bekommen, ist 
es nötig, den Naturalaufwand für die eigenen Arbeiter und die Verpflegung 
für die fremden mit in Rechnung zu stellen. Für die Periode von 1831 
bis 1884 sind die für eine solche Schätzung notwendigen Unterlagen leider 
vielfach lückenhaft. Immerhin ist es möglich, mit Zuhilfenahme ander- 


1) Die ungewöhnlich hohe Gesamtziffer erklärt sich durch grössere Holzverkäufe. 
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weitiger Angaben über die gleichzeitigen Arbeiterverhältnisse in der Provinz 
einen Anhalt zu gewinnen, um wenigstens annäherungsweise den Wert der 
den Arbeitern gewährten Naturalentschädigungen einzuschätzen. 

AVENARIUS gibt in seinem lehrreichen Buch über die landwirtschaftlichen 
Zustände Ostpreussens in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Inventar und Naturalbezüge in dem durchschnittlichen Kontrakt eines Inst- 
mannes an: Wohnung, Heizung, 3—6 Morgen Land, Futter für zwei Kühe, 
11.—10. Scheffel des Erdrusches. In sehr vielen Fällen kam noch Weide 
und Futter für 1—2 Pferde, für Schafe und Schweine hinzu. Jedoch kann 
der Geldwert für die Unterhaltung dieses Inventars, soweit es sich dabei 
um die Leistung des Herrn handelt, nur sehr gering veranschlagt werden. 
Das Weidegeld für 1 fremde Kuh ist mit 1 Tlr. gebucht, die Pacht für 
einen Morgen Kartoffelacker auf 45 Sgr. Die Weidegerechtigkeit wird 
daher mit rund 10 M. auch bei stärkerem Inventarbestand hoch genug 
geschätzt sein, tür den Winter musste das selbstererntete Stroh ausreichen. 
Der Pachtwert für eine Quadratrute des Ackers, wenn wenigstens ein Teil 
der Bestellkosten dem Herrn zur Last fällt, dürfte mit 0,05 M. schon sehr 
hoch geschätzt sein. Der Betrag für die Wohnung wird zu schätzen 
sein nach dem von den Hochmietern gezahlten Mietspreise von 5 Rtlr. 
Von LENGERKE gibt noch 1845 den Wert einer Landarbeiterwohnung 
im Regierungsbezirk Königsberg auf 6—10 Rtlr. an.!) Derselbe Ge- 
währsmann beziffert den Wert der Feuerung auf 4—12 Rtlr., man wird 
also tür den vorliegenden Fall auf diesen Posten nicht mehr als 12 M. 
rechnen dürfen. Am unsichersten gestaltet sich die Berechnung des 
Dreschanteils, denn wenn auch bekannt ist, dass um den zehnten Scheffel 
gedroschen wurde, so fehlen doch die Angaben über die Höhe des gesamten 
Erdrusches; man muss versuchen, mit Hilfe der Zahlen über den Verkauf 
das wahrscheinlich erdroschene Quantum zu bestimmen. 

Es wurden verkauft für 3744 M. Weizen. Der Durchschnittspreis 
beträgt 6 M., also wurden 624 Scheffel verkauft. Wenn das fünfte Korn 
geerntet wurde, so entsprach das damals einer Mittelernte, somit würden 
auf die Aussaat, da das Saatquantum alljährlich ungefähr dasselbe ist, 
137,28 Scheffel zu rechnen sein, das macht 761,28 Scheffel; dabei ist aber 
der Druschanteil, das zum Backen vermahlene Getreide, sowie das in der 
Wirtschaft verfütterte Hinterkorn nicht mitgerechnet, so dass ein Gesamt- 
ertrag von rund 900 Scheffeln wohl dem als wahrscheinlich anzunehmenden 
Gesamterdrusch ungefähr entsprechen dürfte. Danach käme auf jede der 
21 Instfamilien um den 10. ein Anteil von 4,28 Scheffel Weizen. 

Es sind ferner verkauft für 3449 M. Roggen, das sind bei einem 


Durchschnittspreis von 3 M. . . . . . 1149,66 Scheffel, 
az. Sankom Dr RT TE 0AA i 
Sa.: 1264,62 Scheffel, 
Drsehäntalkera IE REF e NA 5 


USE Sa.: 1542,83 Scheffel. 
1) A. VON LENGERKE, „Die ländliche Arbeiterfrage“. Berlin 1849. 
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Rechnet man das Hinterkorn dazu, den Verbrauch in der Wirtschaft, 
das Deputatgetreide, so wird ein Gesamterdrusch von rund 2100 Scheffeln 
als wahrscheinlich angenommen werden können. Das macht auf jede der 
21 Instfamilien um den zehnten Scheffel: 10 Scheffel Roggen. Für die 
Sommerung ist die Schätzung noch ungenauer. Unter den Einnahmen sind 
gebucht tür Gerste 87,30 M., für Hafer 39,45 M., für Erbsen 699,99 M., 
für Sommerroggen 111,24 M., das macht bei einem Preise von 2,20 M. 
für Gerste und Sommerroggen, 1,75 M. für Hafer und 4 M. für Erbsen 
rund: 40 Scheffel Gerste, 23 Scheffel Hafer, 50 Scheffel Sommerroggen und 
175 Scheffel Erbsen, unter Hinzurechnung des Dreschanteils 44,4 Scheffel 
Gerste, 25,3 Scheffel Hafer, 55,50 Scheffel Sommerroggen, 192,5 Scheffel 
Erbsen. Es ist klar, dass für Gerste, Hafer und Sommerroggen diese 
Zahlen kaum einen Anhalt geben. 


Die drei Früchte werden nach der noch üblichen Dreiteilung ziemlich 
dieselbe Anbaufläche in Anspruch genommen haben, wie die Winterung, 
und zwar so, dass die Hälfte auf den Hafer kam, je ein Viertel auf Gerste 
und Sommerroggen. Danach wäre, mit runden Zahlen gerechnet, eine 
Aussaat von 200 Scheffeln Hafer und je 100 Scheffel Gerste und Sommer- 
roggen festzustellen, was nach damaligen Verhältnissen eine Ernte von ca. 
1000 Scheffeln Hafer, 400 Scheffeln Gerste und 400 Scheffeln Sommer- 
roggen ergeben würde. Die Erbsen standen vermutlich in dem früheren 
Brachanteil und dürften ein Gesamtergebnis von 250 Scheffeln kaum über- 
schritten haben. Danach stellt sich der Dreschanteil für eine Familie auf: 


4,28 Scheffel Weizen zu 6,00 M. = 25,08 M. 
10,00 „. Roggen 3,00 2a 
4,76 „ Hafer nt TD: m, SD 
1,90 „ Gerste „220 „= 418 „ 
1,90 „ Sommerroggen „ 220 „ = 418 „ 
1,10 „ Erbsen „500 „= 59 „ 
24,03 Scheffel = 78,32 M. 


Noch bis in die vierziger Jahre hinein wird der durchschnittliche 
Dreschanteil einer Instfamilie auf 20—25 Scheffel angegeben, und so dürfte 
mit der vorstehenden Aufrechnung, so unsicher sie begründet ist, doch 
immerhin eine Zahl gewonnen sein, die benutzt werden darf, um eine Ein- 
schätzung des Insteneinkommens anzustellen. Der Geldwert des Drusch- 
anteils wird also auf rund 80 M. zu taxieren sein, und es ergibt sich 
somit folgende Übersicht: 


720 Q.-Rt. Acker. . . 35 M: 
Weidegerechtigkeit . . 10 „ 
Druschanteilkern. 2 20° °80° 2, 
Wohntine "er net 
Wouemine., oe .; . u de 
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LENGERKE gibt noch in den vierziger Jahren das gesamte Jahresein- 
kommen für eine Familie an Naturalien und Barlohn im Regierungsbezirk 
Königsberg auf 218 Mk. an. Auch dadurch wird jedenfalls bestätigt, dass 
die eben angestellte Ermittelung einigen Anspruch auf Wahrscheinlichkeit 
hat. Wenn die Naturalbezüge einer Instfamilie sich auf 153 M.!) belaufen, 
so darf für die Deputanten höchstens eine Summe von 150 M. ange- 
nommen werden. 

Für die Berechnung der Unterhaltungskosten des unverheirateten Ge- 
sindes findet sich bei AvknArıus ein wertvoller Fingerzeig, der für die 
„Ausspeisung“ für eine Person im Regierungsbezirk Königsberg folgende 
Angaben macht. Sie bestand danach in: 


9 Scheffeln Roggen. . . . . . 27,00 M. 
2 y Gerste, a a N 
1 Scheffel Erbsen . . 771000, 
1/ fetten Schwein zu 4 Rtlır. 222. 12:00 

27 ERS A A Se a a a 
6—7 Scheffeln Kartoffeln. . . . 650 „ 
8 Motzean Salz . . . 27 25.2400 


Sa.: 65,40 M. 


Bei einer grösseren Anzahl von Speisenden kommt dann noch die 
Entschädigung für die Mühewaltung des Speisewirts dazu, sowie auf zwei 
und zwei Personen die Mitbenutzung von einer Kuh. Es wird danach die 
Ausspeisung für eine Person auf etwa 90 M. zu veranschlagen sein. Es 
ergibt sich also nach diesen Aufstellungen für das Jahr 1831 folgende 
Übersicht, wenn die Kämmerer und Handwerker, wie üblich, in ihrem Ein- 
kommen den Insten als gleichgestellt angenommen werden: 


30 Familien zu.153 M . 2... 2° 8.0.22 22.74500.M. 
5 s 515005 ae TE RAU 
17 Gesindepersonen zu 90 M.: . . . . . . 1580 , 

Sa.: 6870 M. 
DAZU DEE NAA a RA Ra 


Gesamtaufwand für die eigenen Leute pro 1831: 7841 M. 


Für 1862 sind genauere Angaben über das Einkommen der Kämmerer, 
Kutscher und Handwerker vorhanden. Sie bekommen durchschnittlich : 


1 Scheffel Weizen za 9. M.. . .... 9,00 M. 
20 n Roson „5, "HT. Bi 
3 i Gerste „ 4 „ I A N 
E Rat S- Har A e aD Moeaa eE pi TOO G 
3 5 Eirhsen a BM.}... rw... 0000 


Sa.: 


143,50 M. 


1) Vergl. auch unten Beispiel VI, wo das Naturaleinkommen besonders gut gestellter 
Deputanten auf 155,53 Mk. einzuschätzen ist. 
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Das Deputat ist also auf 143,50 M. zu berechnen; für die Schätzung 
der Wohnung sei eine Taxe aus dem Kreise Pillkallen zugrunde gelegt, 
die von Dr. SENFTLEBEN in der Festschrift zur 24. Versammlung deutscher 
Land- und Forstwirte zu Königsberg i. Pr. im Jahre 18631) mitgeteilt wird. 


Danach ist die Wohnung mit 18 M. zu schätzen, 


Feuerung.. . . CH 
Kuh- und Schweinchaltung ; 48 „ 
Sa.: 96 M. 


Der Acker schliesslich ist mit 0,20 M. für die Rute zu taxieren, das 
macht für 220 Ruten 44 M., somit schliesst der Gesamtaufwand für die 
Naturalbezüge einer besseren Deputantenfamilie mit 283,50 M. ab. Die 
Knechte und Hirten stehen schlechter. Sie bekommen im Durchschnitt: 


16 Scheffel Roggen zu 5,00 M. . . 80,00 M. 
2 „ Gerste „ 4,00 „ A 8,00 „ 
3 Sur SEiafenzu 12:00, Di 200.2, 
2 TE AUEITDRBENE N L ia ODE 

120 Ruten Acker ,„ 020 „ RN 

woii Ne ee re LER 

Feuerung . ER n AAO 
Va RETTEN 
Sa.: 225,50 M. 


Wenn man nun auch hier wieder, wie üblich, die Stellung der Inst- 
leute als gleichwertig mit dem Einkommen der Kämmerer usw. betrachtet, 
so ergibt sich folgende Zusammenstellung: 


41 Familien zu 283,50 M.. . . . 11623,50 M. 
8 ke ». 225:50 4: N 
Sa.: 13427,50 M. 


Die Kosten für den Jahresunterhalt eines Knechtes gibt Dr. SENFT- 
LEBEN 1863 im Durchschnitt von fünf verschiedenen ostpreussischen Kreisen 
auf rund 175 M. an, den Jahresunterhalt einer Magd auf 155 M. Das 
macht für 17 Kneehte (4 Brauknechte) 2975 M., 
für 7 Mägde . „u... m 

: 3920 M., 
wobei der Milchjunge den Mägden ER wird. Also berechnet sich 
der Gesamtaufwand für die Naturalien pro 1862 auf rund 17347 M., 
URE EE N { 9099 „ 


dazu in bar . 
ergibt im ganzen: 26446 M. 


an Lohnaufwand für das Jahr 1862. 


1) Die Provinz Preussen. Königsberg 1863. 
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Im Jahre 1874 bekommt ein Kämmerer oder Handwerker durch- 
sehnittlich: 


1 Scheffel Weizen zu9 M.. .... 2M. 
22 E O e A A A SEEE l O A 
4 n GRES e Da E eat ON a, AEE: 
6 E E E a Cr LOE, 
4 A ‚Erbsen. O 3 24, 


Sa.: 203 M. 


In seinem Bericht über die Lage der ländlichen Arbeiter im Deutschen 
Reich vom Jahre 1874 teilt von DER GoLtz!) Einnahmebudgets von Arbeiter- 
familien aus den Kreisen Gerdauen und Wehlau mit, die einen willkommenen 
Anhalt geben zur Schätzung der Wohnung und Feuerung, die danach auf 
60 +45 = 105 M. zu bemessen sein dürfte. 

Die Ackernutzung ist noch mit 0,20 M. pro Quadratrute auf 44 M. 
zu taxieren, die Viehhaltung (inkl. Spreu und Stroh, die besonders gebucht 
sind) auf 90 M. Danach beläuft sich das Naturaleinkommen einer besseren 
Deputantenfamilie auf 442 M. 


Hirten oder Knechte bekommen: 


18 Scheffel Roggen zu 6,00 M. . . . 108 M. 
2 ri Gerste 2 DOO ar aa ALE 
4 BRER ET VOE E E AE l 
2 AD a E A A OA A T 

120 Ruten Acker A AN, ans m Aa 
WONDE an ae E n A Eu SE Sta ion 
E'oueruna e 2. 1 ale a E EN 
VISEHANENE o pan nA EEE ren O 

Sa.: 351 M. 


Die Kosten für den Unterhalt des Gesindes werden nach dem An- 
schlag von 1861 berechnet werden können. Insten und Kämmerer wieder 
gleichgeschätzt, ergibt sich danach folgende Übersicht: 


41: Ramilien  zuw.442, MT, 2318122: M. 
16 Patien „BB N , 
14 Knechte a N IARE n N AAO 
o Magde oh a nn 67914, 
26863 M. 

Dazu an bar) T T a a a ASS 
Sa.: 39174 M. 


Also beträgt der gesamte Lohnaufwand für das Jahr 1874: 39174 M. 


Für das Jahr 1884 stellt sich die Rechnung für die Kämmerer- 
kontrakte wie folgt: 


1) Die Lage der ländlichen Arbeiter im Deutschen Reich. Berlin 1874, 
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1 Scheffel Weizen zu 8,00 M. . . - 8 M. 
25 „ Roggen „ 6,00 „ ARERR L Fer 
4 E a E BR en” 20 t 
6 naas Hateras w O a IH, 
4 rn an N. = r; DAGES 
Wohnung RE OT 
Fenamue? a na o ee AS AD a 
220 Ruten Acker zu 0,20 M. .... 44 „ 
Viehhalting - 4. AiySn Fra ne I zen 90% 

Sa.: 456 M. 


Die Knechtkontrakte sind im Durchschnitt die gleichen geblieben, sie 
ergeben bei Einsetzung des geringeren Haferpreises 349 M. auf die 
Familie. Die Unterhaltungskosten für das Gesinde sind anscheinend die 
gleichen geblieben. Somit ergibt sich folgende Zusammenstellung: 


35 Familien zu 456 M. ....- 15960 M. 

21 Familien „ 349 „ -: E 7329.14 

3 Rechten „DE 525 

9: Mägde. 75: 1b, nenn 2 
25029 M. 

Dazu in bar . -...- TE IE S 


Ergibt für 1884 eine Gesamtausgabe von 36317 M. 


Da in diesen Jahren mit anderen Bauten und Reparaturen auch die 
Leutewohnungen durch Neubau und Umbau fast durchweg erheblich ver- 
bessert wurden, so wird für das Jahr 1889 die Wohnung auf 75 M. zu 
schätzen sein. Auch die Kuhhaltung wurde aufgebessert und auch für die 
Schweine wurde noch reichlicher Spreu und Stroh gewährt. V. D. GOLTZ 
berechnet in seiner Taxationslehre den Unterhalt der Kuh auf 109,50 M., 
die Weide für die Schweine auf 9 Mk.; diese Zahlen scheinen für die jetzt 
schon vorliegenden Verhältnisse zutreffend, die Viehhaltung kann danach 
rund auf 115 M. eingeschätzt werden. Das Land hat durch die intensive 
Kultur an Nutzungswert erheblich gewonnen, wird auch besser beackert 
und dürfte mit 0,25 M. für die Quadratrute angemessen geschätzt sein. 
Endlich ist noch die Gewährung freier ärztlicher Behandlung zu berechnen, 
die v. D. GOLTZ auf 9,50 M. taxiert. Die Berechnung für einen Kämmerer- 
und Handwerkerkontrakt stellt sich für das Jahr 1889 also folgendermassen: 


1 Scheffel Weizen zu 7,00 M. . . 7,00 M. 

DD. a Roggen „ 550 p >- 134,005 7, 
Mi Grab. a A ran OO 
DE En Hafer. ».3.00. 35 +» "2,1800: =; 
7 ER Eirbsen44,..0.00.,2 7 2,0: 24,00 „ 
Wohnung 2 719.00. =7, 
Feuerung 45,00 


zu übertragen: 324,50 M. 
4* 


Viehhaltung 
220 Ruten Land zu 0, 25 M. 
Ärztliche Behandlung 


Sa.: 


Übertrag: 


324,50 
115,00 
55,00 
9,50 
504,00 


Ein gewöhnlicher Deputantenvertrag berechnet sich wie 


20 Scheffel Roggen zu 5,50 M. 


n A Gerste „ 4,50 „ 
r BE Hafer. n 3,007, 
An Erbsen „ 6,00 ,„ 
Wohnung 

Feuerung 

Viehhaltung 


150 Ruten Land zu 0, 25 M N 
Ärztliche Behandlung 


Sa.: 


Für Berechnung der Unterhaltungskosten für das Gesinde liegen jetzt 
genaue Angaben vor. Danach beträgt eine „grosse Ausspeisung“ : 


110,00 M. 


13,50 
12,00 
18,00 
75,00 
45,00 
115,00 
37,50 
9,50 
435,50 


M. 


8 Scheffel Roggen 44,00 M. 
I: Bee Gerste . 22,50 „ 
a Hafer N 
-PEN Erbsen . ngoa NI Aa 
4 Metzen Salz . AUUE 
10 Scheffel Kartoffeln . 20,00 „ 
100 Pfd. Rindfleisch ne ben BL 
a Schwein oder 38 M. . . . . . 36,00 „ 
Sa.: 219,50 M 

Eine „kleine Ausspeisung“ stellt sich auf: 
8«Schettel "Roggen. „tn. TEN 
2 j COLEEN A TA TR FE EME 
2 5 OR So a e EA E ASA 
OHR EN LO Er ee Zee 
E ENEE SATZ N ee ne Dias 
GOPI ONC ZU BOEI vn ann ee NEO 
A ASANA E VA EARE A A SROS ge PORT AON 
Sa.: 156 M: 


Die „grosse Ausspeisung“ wurde den mit der Bespeisung des Ge- 
sindes betrauten Kämmerern für einen Knecht, die „kleine“ für eine Magd 
gegeben. Die von V.D. GOLTZ in seiner Taxationslehre angegebene Schätzung, 
nach der die Verpflegungskosten für unverheiratetes Gesinde im Regierungs- 
bezirk Königsberg durchschnittlich auf 183,30 M. zu berechnen sind, stimmt 
mit dem hier zu berechnenden Durchschnitt (187,75) ziemlich genug: überein. 

Für eine Berechnung des Gesamtaufwandes ist schliesslich das seit 
Aufgeben des Instverhältnisses übliche Metzgetreide in Anschlag zu bringen 


ee 


Es wurden im Jahre 1889 758 Scheffel Roggen dafür verausgabt. Somit 
ergibt sich für 1889 folgende Aufstellung: 


17 Familien zu 564,00 M. . .. - 9588 M. 
44 Familien „ 435,50 „ ... - 19162 „ 
4: Knechte 3021 FU rt ad SING 
6 Mägde „ 1566,00 „ 2... 936 „ 
Metzgetreide er: 4169.54 

34733 M. 
Dazu in bar 11949 , 


Sa.: 46682 M. 
Im Jahre 1894 verändert sich der Kiämmererkontrakt durch eine Er- 
höhung der Viehhaltungskosten, indem noch 100 M.' für eine zweite Kuh 


einzusetzen sind. 
Die Naturalien eines Kämmerer- und Handwerkerkontraktes sind wie 


folgt zu berechnen: 


1 Scheffel Weizen zu” M. ... 7,00 M. 
94 Scheffel Roggen zu 5 „ - - - 120,00 , 
Allais Gerste „4 „ 18,00 , 
Ei a te ae RR 
4.3 Erbsen „6 „ 24,00 „ 
RER a ei 75,00 „ 
N ET RE EYE BEE E 45,00 , 
Viehhaltung (2 Kühe) . . . .. - 2150077 , 
220 Ruten Land zu 025 M.. . ... 55,00 „ 
Ärztliche Behandlung . . . © ... 9,50 


Sa.: 583,50 M. 
Der gewöhnliche Deputantenkontrakt stellt sich wie folgt: 


20 Scheffel Roggen zu 5 M. . . . 100,00 M. 
bin Gerste amA „nn A 

4 F Hafer. ....8.2% ee ZANDER 

3. 53 Erbsen. | 6.3. Ve 
Wohnung ie: TATAU UAA 
Feuerung PEELE TiS O 45,00. » 
WIORDAHRIE. 9. A A ES 115:00°, 

150 Ruten Land zu 0,25 M. . . . 37,50 „ 
Ärztliche Behandlung . . .  : . 950 , 

' Sa.: 424,00 M. 

Die Vergütung für die „Ausspeisungen“ ist dieselbe geblieben, somit 
ergibt sich folgende Übersicht: 

19 Familien zu 583,50 M. . . . 11086,50 M. 

45 ` „424,00 „ : . . .19080,00 „ 

8 Knechte „ 219,50 y - . . 1756,00 „ 

4 Migde „ 156,00 „ . . - 624,00 „ 

659 Scheffel Metzgetreide . . ._. 3295,00 , 


Sa.: 35841,50 M. 


Dabei sind die Schmiedegesellen den Knechten zugerechnet, die 
Schweizer den besseren Deputantenkontrakten. Schliesslich ist jetzt auch 
noch die Naturalvergütung für die Hochmieter in Anschlag zu bringen, die 
aufgehört haben, ihrerseits Miete zu zahlen, und nicht nur die Wohnung, 
sondern auch 80—100 Ruten Kartoffelland, sowie etwas Kuhfutter be- 
kommen. Diese Bezüge sind auf 126 M. für den einzelnen zu schätzen, 
die obige Summe erhöht sich danach auf 36093,50 M. 


Der Aufwand für die eigenen Leute ist also unter Hinzurechnung 
des Barlohnes von 18864 M. tür das Jahr 1894 auf rund 54957 M. zu 
berechnen. 

Für 1899 kann die gleiche Taxe zugrunde gelegt werden und es 
ergibt sich danach folgende Aufstellung: 


14 Familien zu58350 Mon . .. 8169 M. 
54 Familien „424.00 „ . .u 22806 „ 
6-Kucchte “ne 219.00. 5 re EP g 
6 Mägde n | HE ei 936 „ 
2 Hochmieter „126,00, u 252°, 
702 Scheffel Metzgetreide . . . . . 3510 „ 


Sa.: 37080 M. 


Der Unterhalt für die Hilfsmeierin ist dabei einer Knechtausspeisung 
gleichgerechnet. Die Barlöhne an die eigenen Leute betragen 19849 M., 
also beträgt der Gesamtaufwand für die Jahreslöhne im Jahre 1899 
56929 M. 


Endlich ist zur Gewinnung einer Übersicht des gesamten Lohnauf- 
wandes noch die Kost für die Sommerarbeiter in Rechnung zu stellen, die 
pro 1889 auf rund 675 M., pro 1894 auf rund 4492 M., pro 1899 auf 
4274 M. zu berechnen ist. Es lässt sich über die Entwickelung des 
Lohnaufwandes in der ‘betrachteten Epoche nunmehr folgende Tabelle 
entwerfen. 


Es betrug der Lohnaufwand: 


Für die eigenen Leute Für die fremden Leute 
lenie : in Natu- im ; | in Natu- im er 
in bar f in bar z ganzen 
ralien ganzen ralien ganzen = 
M. M. NE M. M. M. 
| 
1831 971 6 870 7841 87 — — 7 028 
1862 9 099 17 347 26 446 — — — 26 446 
1874 12 311 26863 , | 39174 3751 _ — 42 925 
1884 11 288 25 029 36 317 9571 — — 45 888 
1889 11 949 34 733 46682 | 10566 4875 15 441 62 923 
1894 18 864 36 093 54 957 8 985 4192 13 477 68 434 
37 080 56 929 


55 — 


Es wurden gebraucht: 


een O 


Im Jahre nach i DENE and naar 
Kopfzahl nach Tagen tage Tago 
1832 96 — — — 
1862 137 36 377 — 36 377 
1874 142 35 003 4 976 39 979 
1884 132 39 500 10 079 49 579 
1889 132 38 469 11 153 49 622 
Í 1894 130 37375 11 381 48 756 
1899 139 38 405 6871 45 276 
Es kostete 1 Arbeitstag 
der eigenen der fremden im 
im Jahre Leute Leute Durchschnitt 
M. M. M. 
1862 0,72 a Be 
1874 ren 0,75 0,93 
1884 0,93 0,91 0,92 
1889 1,21 1,39 1,30 
1894 1,47 1,20 1,40 
1899 1,48 1,78 1,63 


Es waren vorhanden: 
UTSE EE ee ee ee u cz 


Im Jahre 

1832 | 1862 | 1874 | 1884 | 1889 | 1894 | 1899 
KUMTON E ru O A A 2 4 4 5 4 5 4 
MOEA LU 00 u eine — 1 — 2 1 — i. 
WARTROE E R en AO 1 1 1 1 1 1 1 
Hopfengärtner ER aa SE = 1 = 1 e 
N er ER 2 2 al 1 1 1 

Brauerei und Brennerei . \. . . . — 5 4 
Oa a n a a Na u — 1 1 1 1 1 
Meierei . u 1 1 ai 1 1 2 
Schmiede 1 1 1 1 1 3 2 
Stellmacher E EL 5 — 1 1 1 1 1 1 
Kutscker wi. 2 ar m en 3 uf $ 1 1 1 1 
Schweizer . _ — — — -— 4 — 
Hirten 4 4 5 5 6 1 6 
Schäfer . 1 3 2 1 2 1 2 
Instleute 21 28 29 19 4 z7 = 
Deputanten = 1 9 15 35 43 46 
Scharwerker . 42 62 64 62 60 52 57 
Knechte 10 13 11 3 4 6 4 
Mägde 5 6 4 8 5 3 5 
Maschinisten . Ti = = 1 1 2 2 
Hochmieter ; 2 2 2 2 2 2 
Dienstjungen . . Ber 2 1 1 1 1 1 1 
Im ganzen: | 96 | 137 | 142 | 132 | 132 | 130 | 139 
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Es wurden gebraucht pro 100 ha 


im Jahre 
1831 
1862 
1874 
1884 
1889 
1894 
1899 


an Tagen 
4850 
5330 
5508 
5531 
5528 
5030 


an Löhnen M. 
1061 
3524 
5223 
5099 
6433 
7603 
7690 


Es ergibt sich schliesslich folgende Gesamtübersicht: 


K 


í a Arbeits- i 
AARG Na RE E | 
Roh Maschinen. 
x Betriebsart ertrag nach | nach 
Jahre M Tagen | M. 
a aaa 
1831 | Extensive Feldgraswirt- 13 554 — 7841 _ 
schaft 
1862 Mittelintensive Frucht- — 36 377 | 26 099 Göpeldreschmaschine, 
wechselwirtschaft, Schäferei 
1874 | Intensive Fruchtwechsel- 140 209 |39 979 |42925| Ein gemieteter Dampf 
wirtschaft dreschsatz, 
1884 | Intensive Rübenwirtschaft, | 240 743 |49 579 | 45 888 Dampfmeierei, eigener 
Milchviehhaltung Dampfdreschsatz, Mäh- 
maschine, 
1889 Hopfenbau 383 126 |49 622 | 62 123 Zweite Mähmaschine. 
1894 | Höchste Intensitätsstufe 121 307 | 48 756 | 68 435 Dampfpflug. 
1899 | Höchste Intensitätsstufe 166 580 | 45 276 |69218| 4 weitere Mähmaschinen, 


Heuwender, 2 Hack- 
maschinen. 


Thesen. 


I. Ein patriarchalisches Verhältnis zwischen Herren und Arbeitern 
hat als ein allgemein gültiger Zustand auf dem flachen Lande in Ost- 
preussen niemals bestanden. 


II. Die Freizügigkeit des Fleisches innerhalb der Landesgrenzen 
ist im Interesse der Volksernährung unbedingt erforderlich. 


Opponenten: 


Herr Dr. Ropewarn, Generalsekretär der ostpreussischen Landwirtschaftskammer. 
Herr SocmaczewER, Redakteur der „Hartungschen Zeitung“. 


Lebenslauf. 


Ich bin als ältester Sohn des Rittergutsbesitzers OTTO WEGENER am 
9. Juli 1866 zu Arnoldsdorf (Jerentowitz) in Westpr. geboren. Meine Schul- 
bildung erhielt ich auf dem Gymnasium zu Rössel in Ostpreussen. Im 
Sommersemester 1887 bezog ich die Universität und studierte in Halle, 
Berlin und Königsberg Theologie und Philosophie. Im Oktober 1890 be- 
stand ich das examen pro licentia contionandi. Ich gab jedoch die theo- 
logische Laufbahn auf und wurde Landwirt. Als solcher war ich bis zum 
Herbst 1898 tätig, bis ich im November desselben Jahres als Redakteur 
bei der Ostpreussischen Zeitung zu Königsberg i. Pr. eintrat, deren Leitung 
ich am 1. Februar 1899 übernahm. Ich blieb in dieser Stellung bis zum 
Februar 1903 und legte dann mein Amt nieder, um mich ganz unbehindert 
inzwischen begonnenen nationalökonomischen Studien, insonderheit auch 
der unternommenen Untersuchung über die Entwickelung des Arbeitsbe- 
darfs widmen zu können. Im Oktober 1903 verlegte ich meinen Wohnsitz 
nach Berlin. 

Während meiner theologischen Studienzeit wurde ich in philosophischer 
Beziehung ganz besonders durch den ausgezeichneten Unterricht von 
PAULSEN gefördert. In den später begonnenen nationalökonomischen 
Studien fand ich in Herrn Prof. DisuL einen Lehrer, dem ich durch seine 
anregende Belehrung und sein teilnehmendes Interesse an meinen Be- 
strebungen zu aufrichtigstem Dank verpflichtet bin. 

Das Thema zu der vorliegenden Arbeit, das es mir ermöglichte, bei 
einer nationalökonomischen Untersuchung meine praktisch landwirtschaft- 
lichen Kenntnisse zu verwerten, verdanke ich Herrn Prof. GERLACH, dem 
ich hiermit meinen wärmsten Dank auszusprechen nicht unterlassen 
möchte. 


Friedrich Wegener, 
Schriftsteller. 
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